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Vorbericht.

ie Hoffnung, mit welcher die
Geſellſchaft ihre Abhandlung
von dem Wunderbaren in den
Seelen der Thiere vor einem

Jahre beſchloſſen, iſt theils durch den Ab
gang derſelben, theils durch die vernunfti—
gen Urtheile daruber, dergeſtalt beſtarket
worden, daß die Mitglieder ſich mit de—
ſto großerm Vergnugen bemuhet, einige
Fragen zu beantworten, welche bey Erwe
gung der merkwurdigen Eigenſchaften der
Geelen einiger Thiere konnen vorgebracht
werden. Die Grunde, aus welchen ſie
ihre Erklarungen herzuleiten geſuchet, beſte—
hen in zween Hauptſatzen, davon der eine
denjenigen Theil, welcher in dem Korper
einer Seele zu ihrer Wohnung dienet; der
andere aber die Kraft betrifft, wodurch
eine Seele von dem Korper unterſchieden
iſt. Dasjenige, was ſie die eigentliche
Wohnung einer Seele nennen, hieß bey
den Ariſtotelicis ſenſorium commune. Ari

A2 ſtoteles



ſtoteles beſchreibet daſſelbe in ſeinem Buche

reo veörnroę  Yigα als denjenigen
Theil des Korpers, in welchemdie Bewe
gungen der funf ſinnlichen Gliedmaßen zu
ſammen kommen, und die Seele ihren Sitz
hat. Wo aber dieſer Theil in den thieriſchen
und menſchlichen Korpern ſeyn mag, dar
uber iſt unter den Weltweiſen viel geſtrit
ten worden. Die verſchiedenen Meynun
gen, welche daruber entſtanden ſind, hat der

Herr Doctor und Profeſſor Medicina in
Wittenberg, Herr George Auguſt LKang
guth, in einer dffentlichen Diſputation, un
ter dem Titel: Communis Senſorii Hiſto-
ria, inLeipzig ausgefuhret. Die Geſellſchaft
hat ſichin dieſen Streit nicht einlaſſen wol
len, ſondern zu dem, was ſie zu erklaren ſu
chet, hinlanglich zu ſeyn erachtet, daß ſie
einige Eigenſchaften beſchrieben, welche
man, in Betrachtung gewißer Beſchaffen
heiten und Handlungen der Seele, ihrer ei
gentlichen Wohnung beylegen kann.

Leipzig im Brachmonate
i745.

Joh. Heinrich Winkler,
der griechiſch. u. latein. Sprache

Profeſſor.
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Eingang
von

Daniel Herrmann Richtern,
aus Dantzig.

Magnifice Academiae Rector,
Hochwohlgebohrne,

Hochund Wohledle,
Allerſeits Hochzuehrende Herren,

vgS E ess wird beynahe ein Jahr ſeyn, da
Gid wir in Gegenwart vieler Liebha

dent ber der Vzeltweisheit das Wun
derbare in den Seelen der Thiere beſchrie
ben. Wir erzahlten damals einige merk—
wurdige Erempel von Thieren, deren
Seelen ein vortreffliches Gedachtniß ge
habt. Wiir zeigten, wie einige beſonders
gelehrig waren. Wir redeten von dem

Witze,



Eingang.

Witze, der Klugheit und der Liſt einiger
Thiere, in ihrer Erhaltung. Wir be—
trachteten ihr geſelliges Reben. Wir be
wunderten die Vorſorge einiger Thiere,
die ſie fur ihre Jungen haben. Wir
zeigten, wie einige mit ausnehmender
Liebe und Dankbarkeit gegen ihre Aeltern
und Wohlthater erfullet waren. Wir
beſchrieben die Vorſicht, womit einige
ihre Eyer verwahren. Wir machten eine
Erzahlung von denen geometriſchen Jdeen,
nach welchen einige Thiere qrbeiten. Wir
wieſen die Subtilitat der ſinnlichen Jdeen,
in welcher einige uns Menſchen ubertref
fen. Zuletzt richteten wir  unſere Gedan
ken auf die Veranderung des innerlichen

Zuſtandes in den Seelen gewißer Thiere.
Alle dieſe Eigenſchaften. der thieriſchen
Seelen ſcheinen uns deſto wunderbarer
zu ſeyn, je weniger es begreiflich zu ſeyn
ſcheinet, wie ſie den Thieren zukommen
konnen, da dieſelben keine Menſchen ſind.
Allein iſt uns die Moglichkeit, wie die
menſchliche Seele derſelben fahig ſey, be—
kannter? Waren wir vortrefflichere Ge—
ſchopfe als wir wirklich ſind; und betrach

teten



Eingang.
teten alsdenn die Krafte der menſchlichen
Seelen: ſo wurde bey uns uber dieſelben
eine eben ſo ſtarke Verwunderung entſte—
hen, als jetzo bey uns herrſchet, wenn wir
von den herrlichen Eigenſchaften einiger
thieriſchen Seelen horen. Wir verſprachen
vor demJahre, einigeFragen daruber zu be
antworten. Unſer Verſprechen ſoll anjetzo
erfulletwerden. Wir hoffen in dem, was
die Menſchen in Betrachtung der Eigen—
ſchaften ihrer Seelen bey ſich wahrneh—
men, eine Erklarung derjenigen zufinden,
die wir in den Seelen der Thiere bewun—
dert haben. Ein jeder wird zugeben muſ
ſen, daß die Seelen der Thiere zu eben
der Gattung gehoren, unter welche die
Seelen der Menſchen zu rechnen ſind.
Denn wohnen ſie nicht in organiſchen
Korpern, wie die menſchlichen? Schla—
fen und wachen ſie nicht, wie unſere See—
len? Haben ihre Korper nicht eben ſolche
ſinnliche Gliedmaßen, wie wir? Vereini—
gen ſich nicht die Empfindungsnerven im
Kopfe auf eben die Weiſe mit einander,
wie bey uns Menſchen? Sollten dem—

nach die Wirkungen ihrer Seelen mit den

A 4 Wir—



Eingang.
Wirkungen der menſchlichen nicht eine ge
wiße Aehnlichkeit haben? Denn wer
wollte ſich einbilden, daß zwey Dinge
von einerleyh Gattung ſo wirken ſollten,
wie Dinge von verſchiedener Art? Wol—
len wir aber die Wirkungen der menſchli
chen Seelen erklaren: ſo kommt es theils
auf die Betrachtung des Ortes an, wel
cher einer Seele zur eigentlichen Woh
nung gegeben worden; theils aber auch
auf die Betrachtung der Kraft zu empfin
den und zu denken, die einer Seele eigen—
thumlich iſt. Auf dieſe zwey Dinge ha-
ben wir alſo auch bey den thieriſchen See
len zu ſehen. Gelangen wir hierinnen zu
einer deutlichen Erkenntniß: ſo werben
ſich die wunderbaren Eingenſchaften der

thieriſchen Seelen verſtandlich und
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Die
eigentliche Wohnung der

thieriſchen Seelen,

vonM. Martin Gottlieb Pauli.

enn wir das Wunderbare der thie—
riſchen Seelen auf eine deutliche
und wahrſcheinliche Art erklaren

wollen: ſo haben wir vor allen Dingen in ih—
ren Korpern denjenigen Theil zu beſchreiben,
welchen man fur die ordentliche Wohnung der
Seelen zu halten hat. Es ſcheinet dieſes frey—
lich etwas ſchweres zu ſeyn, wenn wir uns deſ—
ſen erinnern, was wir von den thieriſchen See
len bejahet, da wir die Frage erortert: ob ſie

As mit



10 Fragen uber das Wunderbare
mit ihren Leibern ſterben? Denn in derſelben Ab

handlung haben wir daraus, daß die Seelen
der Thiere denken, dargethan, daß ſie unkor—

perlich ſind. Wir konnen daher leicht urthei—
len, wie klein derjenige Ort ſeyn mag, den eine
Seele einnimmt. Wie ſchwer iſt es nicht,
den wahren Ort zu ſehen, wo gewiße. Schne
cken ihre Augen haben? Jn einigen Waſſer
ſpinnen, welche rothlich: ausſehen, hat man zur

Zeit durch kein Vergroßerungsglas ein Auge
enidecken konnen, und gleichwohl ſind wir aus

ihren Bewegungen ſattſam verſichert, doß ſie
mit dieſen Werkzeugen begabt ſind. Wie ſollte
man alſo wohl im Stande ſeyn, den Ort einer
Seele zu finden? Ein Korper mag noch ſo
klein ſeyn: ſo iſt er doch aus einigen Theilen

zuſammengeſetzt. Eine Seele hingegen iſt ſo
unkorperlich, daß ſie nicht einmal aus zween

Theilen beſtehet. Der Ort, den ſie alſo ein
nimmt, kann nichts anders, als ein untheilba
rer Punct ſehn. Wo ſoll man dieſen in einem
thieriſchen Korper ſuchen, da zur Zeit noch kei

ne Vergroßerungsglaſer und Juſtrumente ſind
erfunden worden, wodurch man die Gliedmaſ

ſen der Thiere in ihre kleinſten Theile aufloſen
konnte. Allein iſt es uns gleich nicht moglich,

den



in den Seelen der Thiere. 1i
denjenigen Punct zu ſehen und anzuzeigen,

welchen die Seele eines Thieres in dem Korper
hat: ſo erhellet doch aus den Empfindungen,

aus den ſinnlichen Gliedmaßen, und aus denen
Bewegungen, welche Menſchen und Thiere mit
einander gemein haben, daß in ihren Korpern

ein gewißer Theil ſeyn muß, mit welchem
die Seele zunachſt vereiniget iſt. Und die—
ſen nennen wir die eigentliche Wohnung ei
ner Seele. Wie nun dieſelbe beſchaffen ſeyn
mag, das laſſet ſich aus Betrachtung folgender
Dinge erkennen.

Die Korper ber Menſchen ſowohl als der
Thiere ſind mit einer gewißen Anzahl ſinnlicher

Gliedmaßen begabt, deren wir insgemein funfe

zahlen. Jn dieſen ſinnlichen Gliedmaßen ge—
hen gewiße Veranderungen vor, welche die
Seele empfindet, ſo bald ſie geſchehen. Es
kann aber in denſelben keine Veranderung ohne
eine Bewegung vor ſich gehen. Wir mogen nun
ſehen, oder horen, oder riechen, oder ſchmecken,

oder fuhlen: ſo geſchiehet alles dieſes, wenn die

Gliedmaßen dieſer Sinne von Sachen, die
auſſer uns, ſind, in Bewegung geſetzt werden.
Unſere Seele kann demnach nicht anders em

pfinden, als wenn in den ſinnlichen Gliedmaſ—
ſen



12 Fragen uber das Wunderbare

ſen unſers Korpers eine Bewegung gemacht

wird. Was iſt aber wohl dasjenige, was in
einem ſinnlichen Gliedmaße dergeſtalt bewegt
wird, daß die Seele davon eine Empfindung
hat? Die Seele iſt ein einfaches Weſen, und
der Ort, welchen ſie einnimmt, ein bloßer
Punct. Sie kann demnach unmoglich die Be

wegungen, welche in den auſſern Theilen der
ſinnlichen Gliedmaßen entſtehen, unmittelbar

empfinden. Wiir wiſſen aus der Zergliedrungs
kunſt, daß jedes ſinnliche Werkzeug ſeine eige—
ne und beſondere Nerven hat, welche alle in ei
nem gewißen Orte des Gehirnes vereiniget ſind.
Durch Hulfe dieſer Nerven empfindet alſo die
Seele. Und wenn auf einmal funf verſchledene
Nerven in den funf ſinnlichen Gliedmaßen ge

ruhret werden: ſo hat auch die Seele auf ein
mal funf verſchiedene Empfindungen. Es
mag nun alſo entweder der Ort, in welchem die
funferley Nerven zuſammen kommen, die ei
gentliche Wohnung der Seele ſeyn, oder es
mag dieſelbe in einem andern Theile beſtehen:
ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß die Bewegungen,
welche in den Nerven gemacht werden, bis in
die Wohnung der Seele mußen fortgepflanzet
werden. Dieſes iſt alſo die erſte Beſchaffen—

heit der Wohnung einer Seele. Es



in den Seelen der Thiere. 13
Es kann aber in keinem Nerven eine Be

wegung gemacht werden, da nicht zugleich eine

gewiße Figur in denſelben eingedruckt wurde.
Jch ſehe, zum Erempel, auf einem Tiſche Fe—
der, Papier, Tintenfaß und Bucher liegen.
Von dieſen vier verſchiebenen Sachen werden
in den Augennerven vier verſchiedene Bilder
eingedruckt. Wenn dieſes nicht geſchahe, wenn

dieſe Figuren nicht deutlich und ordentlich wa

ren, und eben die Verhaltniß unter einander
hatten, welche unter den geſehenen Sachen

ſelbſt ſind: wie wollte die Seele von dieſen
Sachen etwas empfinden? Wie wollte meine
Seele durch das Gefuhle empfinden, ob eine
Sache hart oder weich, ob ſie naß oder tro—

cken, ob ſie warm oder kalt ſey, wenn in die
Nerven der Haut von der Harte, von der Naſſe,
von dem Trocknen, von derWarme und Kalte kei—

ne gewiße Figuren eingedruckt wurden? Wie
wollte die Seele Urtheilen, ob eine Sache ſuße
oder ſauer oder bitter ſchmecke, wenn die Ner—

ven der Zunge nicht ſo geruhret wurden, daß in

ihrem Theile eine gewiße Veranderung und
Figur entſtunde? Und ſo verhalt es ſich mit
allen unſern ſinnlichen Gliedmaßen. Wir
wurden durch dieſelben nichts empfinden, wenn

nicht



14 Fragen uber das Wunderbare

nicht von denen Sachen, die unſre Seele em—
pfindet, die Theile der Nerven ſo gedruckt wur—
drn, daß die gemachten Eindrucke mit der Fi

gur der ſtoſſenden Korper eine gewiße Aehnlich—
keit erhielten. Weil dieſes durch die Bewe
gung geſchiehet, welche ſich durch die Nerven
bis in die eigentliche Wohnung der Seele fort
pflanzet: ſo iſt leicht zu erachten, daß auch die
Bilder, welche den Figuren der Sachen ahn—
lich ſind, in dieſe Wohnung gebracht werden.
Dieſes iſt die andere Beſchaffenheit der eigent-

lichen Wohnung der Seele.
Es ſcheinet freylich etwas unbegreifliches zu

ſeyn, daß eine Figur, die in dem auſſern Theile
eines Nerven ihren Anfang nimmt, durch die
ganze Lange deſſelben bewegt werden ſoll. Man

muß aber erwegen, daß die Theile in der Länge

des Nervens dergeſtalt zuſammenhangen, daß
keiner bewegt werden kann, der nicht zugleich

den nachſten anliegenden bewegte. Exempel
davon finden wir in flußigen und feſten Kor—

pern. Man darf das Waſſer in einem Ge
faſſe nur in einem Puncte beruhren: ſo wird die
ganze Flache bewegt. Wenn einer an dem
Ende eines langen Zimmerbollens mit dem Fin
ger kratzet: ſo kann der andere dieſe Bewegung

deutlich



in den Seelen der Thiere. 15
deutlich horen, wenn er das Ohr an das andre
Ende legt. Das Ohr empfindet ſolches den

Augenblick, da der andere mit dem Finger zu
reiben anfangt. Pflanzt ſich nun dieſes Reiben
durch einen langen Zimmerbollen ſo geſchwinde
fort: warum wollten wir zweifeln, ob auch eine

in den Nerven erregte Bewegung konnte fortge—
bracht werden? Wie der erſte Theil einer Linie

beweget wird: ſo bewegt ſich auch der nachſte,

von welchem er die Bewegung empfangt. Wer
wollte demnach zweifeln, daß nicht die letzten
Theile eines Nerven eben ſo bewegt werden
ſollten, als die erſten bewegt werden? Man
halte an das eine Ende eines Zimmerbollens,
oder eiſernen Stabes das Ohr, und laſſe eine
andere Perſon an dem andern Ende mit einem
Triangel dermaſſen anſtoſſen, daß alle drey
Seiten zugleich die Flache ruhren: ſo wird das
Ohr ſolche Bewegung erhalten, mit welcher es
zugleich die Figur eines Triangels wahrnimmt.
Jſt der Triangel, von welchem die Bewegung
gemacht wird, gleichſeitig: ſo empfindet das

Ohr einen gleichſeitigen Triangel. Jſt der
Triangel rechtwinklicht: ſo empfindet die See—
le durch das Ohr einen rechtwinklichten. Die
Figuren, welche auf der Flache eines Nerven

ent«
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entſtehen, werden demnach bis in die Wohnung
der Seele fortgepflanzet. Da wir nun fun—
ferley vrrſchiedene ſinnliche Gliedmaßen haben,

und in jeglichem ganz unterſchiedene Figuren

gebildet werden: ſo iſt dieſes die dritte Eigen
ſchaft der Wohnung der Seele, daß ſie fun
ferley Arten von Figuren in ſich bilden laſſet.
Wir mußen uns freylich wundern, daß in ei
nem kleinen und unſichtbaren Korperchen
ſo viel verſchiedene Figuren ſollen gebildet wer
den, ohne daß ſie ſich mit einander vermengen.

Wenn ich auf einem Tiſche Bucher, Feder, Pa
pier und Tintenfaß ſehe: ſo ſollen alle dieſe
Dinge in der Wohnung der Seelen zugleich ab
gebildet werden. Jch ſchlage ein Buch davon
auf, und ſehe eine ganze Seite von Buchſta
ben. Jn der Wohnung meiner Seelen ſollen
demnach von allen Buchſtaben derſelben auf
einmal ver ſchiedene Bilder gemacht werden, ohne

daß eine Verwirrung entſtehet. Noch mehr—
Jch uberſehe bey einem hellen Abende mit mei

nem Auge den vierten Theil des Himmels.
Von den Sternen deßelben bilden ſich in dem
Auge Figuren. Und dieſe ſollen alleſammt in
eben dem Verhaltniße, welches die Sterne un
ter einander haben, durch die Nerven bis in die

Woh



in den Seelen der Thiere. 17
Wohnung der Seele gebracht werden. Jch
hore mit meinem Ohre eine Menge von mehr
als tauſend unterſchiedenen Tonen. Von jedem
ſoll in der Wohnung der Seele ein beſonderer
Eindruck  gemacht werden. Dieſes alles muß

uns freylich unbegreiflich vorkommen, weil es
ſchwer iſt, ein Exempel einer Sache vor Augen
zu legen, in weſcher man dergleichen Bilder in
ſo großer Menge unterſcheiden: konnte. Wenn
wir aber, bedenken, daß die Seele nicht anders

empfinden kann, als indem  ihre Wohnung von

den Rerven bewegt wird: ſo kann man an der
Wahrheit der Sachr nicht zweiflen. Wir wer
den von derſelben deſto mehr verſichert, je mehr
wir Werkzeuge wahrnehmen, welche darinnen,
daß ſie, ihres kleinen, Raumes ungeachtet, den

noch auf einmal unzahlige Figuren faſſen, der
Wohnung der Seele ſehr ähnlich ſind. Man
betrachte das netzformige Hautchen eines Au
ges, welches aus dem Kopfe eines todten Men
ſchen oder Thieres genoemmen wird. Wie klein
iſt nicht dieſes Hantchen? Wie zurt iſt nicht ſein
ganzes Gewebe? Schneidet wan aber in dem
hintern Theile des Auges ſo viel weg, daß man
das Hautchen ſehen kann; und halt das vor
dere Theil des Auges gegen Walder und Wie

B ſen:
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ſen: ſo erblickt man auf dieſem ſubtilen Netzchen

die Bilder vieler tauſend Blumen, Baume
und Aeſte. Das Auge einer Fliege iſt aus et
lichen tauſend einzelnen Augen zuſammen geſetzt,

welche ſo klein ſind, daß man ſie nur durch
Vergroſſerungsglaſer erkennen kann. Gleich
wohl aber bildet ſich in einem jeglichen Auge
alles ab, was um daſſelbe iſt; und ihm ſeine
Uchtſtrahlen mittheilet. Es iſtjegliches einem
Spiegel gleich, welcher die umſtehenden Sachen
unſerm Auge darſtellet. Die Bilder der Sa
chen erſcheinen in demſelben ungemein klein, ge

ben aber alle Theile der Thurme und Hauſer,
von welchen Lichtſtrahlen hineinfallen, mit ei
nem deutlichen Unterſcheide zu erkennen, wenn
man das Microſcopium auf ein ſo kleines Auge

richtet. Man ſagt daher nichts unwahrſchein
liches, wenn man den eigentlichen Wohnungen

der thieriſchen Seelen dieſe Eigenſchaft beylegt,
daß ſo viel Arien korperlicher Bilder in ſie ein
gedruckt werden, als Arten der ſinnlichen Glied
maßen ſind, worein die korperlichen Dinge wir
ken. Ein Hund kennet ſeinen Herrn unter ei—
ner Menge vonmehr als tauſend Perſonen.
Alle dieſe Leute, unter welchen der Herr des Hun

des ſtehet, machen in ſeinem Auge ein Bild von

ihrem
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ihrem Korper. Dieſe Bilder werden durch
die Nerven bis zu. der Wohnung der Seele
gebracht. Mußen ſie-alſo in derſolben nicht alle

von einander unterſchieden ſeyn Wie wollte
ſonſt der Hund das Bild ſeines Herrn von allen

andern unterſcheidn?  Der Hund iſt ver
mdtgend ſeinen Herrun auszuſpuhren, wenn

er ihn verlohren hut. Muß er alſo nicht
die ſubtilen. Dunſte yn welchen!. on. ſeines
Herrn Fußen!.zutuckgeblieben  durch den
Geruch unkerſcheibeni? iSolltenudemnach nicht
auchudie Biiden/ welche doll den fubtilen Dun

ſten bis in die Wohnung der Seele gebracht
worhen, von elnander unterſchieden ſeyn?

Wir haben noch eine Elgenſchaft der See
lenwohnung zu erklaren. Wenn die Seele in

den Theilen ihres Korpers eine willkuhrliche
Bewegung verlangt: ſo werden die korperli—
chen Bilber ihrer Wohnung zuerſt bewegt.
Es laſſet ſich dieſes leicht begreiffen, wenn
man nur ſo viel erwegt, daß die Seele von de
nen Bewegungen, zu welchen ſie ihren Korper

antreibt, eine ſinnliche Jdee hat, und daß die Mu
ſteln, als die eigentlichen Werkzeuge der Bewe

gung mit dem Gehirne, wo ſich die Empfin

B 2 dungs
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20 Fragen uber das Wunderbare
dungsnerven vereinigen, in einer genauen Ver
bindung ſtehen. Man kkann alſo dieſes fur
wahr annehmen, daß die korperlichen Bilder
in der Seelenwohnung zuerſt beweget werden,

wenn auf das Verlangen der Seelen in ihrem
Korper eine Bewegung entſtehen ſoll. Derge
ſtallt ſind die Bewegungen, welche in den Thei
len der Seelenwohtung zuerſt entſtehen, das
Mittel, wodurch den ubrigen Theilen des Kor
pers eine gewiße Bewegung mitgetheilet wird.
Leugnete man aber, daß die korperlichen Bilder

zuerſt beweget wurden ſolieſſe ſich auf keine
verſtandliche, Art zeigen, wie die Muskeln ſoll.

ten bewegt werden, wenn diejenigen Theile,
welche der Seelen am nachſten ſind,

H in Ruhe blirben. o
9t
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Die Kraft der thieriſchen
Seelen.

wachdem uns die Eigenſchaften beſchrieben

n worden, welche ſich von dem Auffent—
J halte und eigentlichem Sitze thieri.

ſchen Seelen in aähren Korpern, gedenken laſſen:
ſo mußen wir auch dasjenige betrachten, was
den Seelen eigenthumlich iſt, und ſie von dem
Korper unterſcheidet. Die Seelen der
Thiere beſitzen die Kroft, die in ihrer ei—
gentlichen Wohnung befindlichen Bilder
ſich vorzuſtellen, und von einander zu un
terſcheiden.

Man wird mir in dieſem Satze leicht Bey
fall geben, wenn man nur die Kraft zu em
pfinden betrachtet. Die Seele kann nicht an
ders empfinben, als durch die Bewegungen,
welche in den finnlichen Gliedmaßen erreget
werben. Wir ewiſſen aber gar woht, daß
ſich dieſe Bewegungen bis in die eigentliche
Wehnung der Seele fortpflanzen. Wenn ſie

B 3 alſo
mn
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alſo im Empfinden die korperlichen Dinge von
einander unterſcheidet: ſo geſchiehet ſolches da—
durch, daß ſie ſich die verſchigdnen Bilder vor—
ſtellet, die ihre Wohnung aus den Gliedmaßen

der Sinne empfangen hat.

Wir wollen die Sache durch ein Exempel
eines Auges erlääutern, toelches die alte Stadt
Babylon betrachtet hat. Dieſelbe war gach
der Erzahlung des Herobotus auf einer großen

Ebene in: das Gevierte gebauet, und hattẽ 486.

Feldweges im Umfange. Unm ſie war ein tie
fer und breiter Waſſergraben nebſt einer Mauer,
welcht 50. Ellen dicke, und 20d. Ellen hoch war,

gefuhret. Die Elufaſſung des Grabens war
aus lauter! Batkſtellien!? bereitet. Aufn der
Mauer waren links und! vechts Hauſer! icints
Stockwerks hoch einander gegen uber gebauet,
zwiſchen welchen ein ſo großer Raum war, daß
ein 4. ſpanniger Wagen bequem dazwiſchen um
kehren konnte. Jn der. Mauer rings herum
ſtunden 100. Thor von Erz. Durch die Stadt
floß der Euphrat, ein großer, tiefer und ge
ſchwinder Strom, der ſich in das rothe Meer
ergeuſt Die-Stadt war voll Hauſer von 3.
bis 4. Stockwerken, und der Lange und Quere

nach in Gaſſen vercheilet, welche ſich bis an
den
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den Fluß erſtreckten. Jn der einen Gegend
der Stadt war die koönigliche Burg von einer

andern großen Mauer unrnſſchloſſen. Jn
der andern Gegend ſtund der Tempel des Be—
lus, der in das Gevierte gebauet war, und
eherne Thore, und einen Umfang von zween Felb

weges hatte. Mitten im Tempel ſtund ein feſter
und dichter Thurm, eines Feldweges breit und

hoch. Auf dieſem ſtund ein anderer, auf dem
andern der dritte, und ſ. w. daß in allem 8. Thur—
me ubereinander, waren. Auswendig am Thur—
me waren Stiegen nach Art der Wendeltreppen
gemacht, auf: welchen man auf alle Thurme ſtei
gen konnte. Auf den Stiegen waren hin und
wieder Sitze, auf welchen man ruhen konnte.
Auf dem hochſten Thurme ſtund ein prachtiges

Bette, und ein guldner Tiſch; wohnte aber
niemand daſelbſt, als eine einzige Prieſterinn,
die mit keiner Mannsperſon einigen Umgang
haben durfte. Ferner war in dem Tempel ein
Heiligthum, in welchem eine große und guldne
Saule des Jupiters, nebſt einem guldnen Ti
ſche, einem gulbnen Throne, und guldnen Ge—
faßen zu ſehen war. Jndem das Auge eines
Menſchen dieſes alles beſahe: ſo muſten noth

wendig in der eigentlichen Wohnung der Seele

B 4 ſo
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ſo viele und mancherley Bilder entſtehen, als
von auſſen Sachen waren, von welchen die
anfallenden Lichtſtrahlen durth das Auge auf
das netzformige Hautchen geworfen wurden.
Die Seele erblickte demnach in. ihrer Wohnung

ein Bild von der Große der Stadt, von ihrer
gevierten Figur, von dem uugeheurem Um—
fange, von dem weiten Waſſergraben, von
der dicken und hohen Maur,von den Hanſern
auf derſelben, und von ihren ao. Thoren. Die
Seele erblickte in ihrer Wohnung ein Bild von
dem durchſtromenden Euphrate, von den zwoen

Gegenden der Stadt; von den hohen Hauſern
und von den langen Gaſſen und Straffen. Die
Seele erblickte:incihrer Wohnung, ein Bild von
der koniglichen. Burg, und von. der ſtarken
Mauer, womit ſie umgeben war. Die Seelet
erblickte in ihrer Wohnung ein Bild von dem
Tempel des Belus, von ſeinen ehernen Thoren,
von ſeinem Umfange, von feiner Geſtalt in das

Gevierte. Sie erblickte in ihrer Wohrung ein
Bild von dem Thurme, von ſeinen 8. Thurmen,

von den Wendeltreppen an demſelben, von denen

Sitzen, wo die Aufſteigenden ruhen konnten,
von der Wohnung des Gottes, von dem prachti
gen Bette, und von dem guldnen Tiſche. Die

Seele
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Seele erblickte in ihrer Wohnung ein Bild von
dem untern Heiligthume des. Jupiters, von ſeiner

guldnen Saule, von ſeinem guldnen Tiſche, und
den guldnen Gefaßen.

So unſtreitig es iſt, daß die Seelen der
Menſchen ſich diejenigen Bilder vorſtellen, welche

in ihren Wohnungen entſtehen: ſo gewiß kann
man ſolches auch von den Seelen der Thiere be—

haupten. Wollte mir jemand darinnen widerſpre-

chen: ſo mußte er darthun, daß die Seelen der
Thiere nicht empfanden. Jſt es aber unmoglich,
daß man einer Seele die Kraft zu empfinden ab

ſprechen kann: ſo darf inan auch nicht zweifeln,
daß die Seele eines Thieres ſich eben ſowohl

als die Seele eines Menſchen die Bilder vor—
ſtellet, welche in ihrer eigentlichen Wohnung

erreget werden, wenn die Korper in die ſinnli—
chen Gliedmaßen wirken. Denn darinnen be—
ſtehet das Weſen der Empſindung.

Sollten anitzo die Augen eines Menſchen
und eines Thieres von einem Gebaude, wel—

ches der alten Stadt Babylon vollig ahnlich
ware, vermoge der apprallenden Lichtſtrahlen

zu gleicher Zeit geruhret werden: ſo wurden
beyde Seelen in ihren Wohnungen einerley

Bilder erkennen und unterſcheiden.

B 5 Warum
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Ray e k R e k ke &k k  k k k e

Warum
die Seelen mancher Thiere
die Seelen der Menſchen in den

ſinnlichen Jdeen  ubertreffen?

vonChriſtian Sigismund Lange.
aus Schleſien.

Hochzuehrende Herren!

Coch habe in der. letzten Verſammlung aus
 der naturlichenHiſtorie einige ExempelT

Jun die Seelen der Menſchen in den ſinnli—vw von gewißen Thieren erzahlet, neren

chen Jdeen auf gewiße  Art ubertreffen. Man
war bereits damals begierig zu wiſſen, wie ſol
ches zugehen mochte. Es laßt ſich dieſes er
klaren, wenn man die Satze annimmt, welche
meine beyden Vorganger anitzo ausgefuhret ha

ben. Die Werkzeuge der Sinne haben in die
ſen Thieren eine beſondere Einrichtung. Es
konnen dieſelben von weit mehr Sachen geruh
ret werden, als die ſinnlichen Gliedmaßen der

Men—
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Menſchen. Wir wollen das Auge betrachten.
Das netzformige Hautchen, auf welchem die ein—

fallenden Lichtſtrahlen die äuſerlichen Dinge
abbilden, iſt dergeſtalt eingerichtet, daß die
zarten Nerven, aus welchen es zuſammen ge—
webet iſt, von vielen Dingen konnen geruhret

werden, welche in unſern Augen keinen merkli—
chen Eindruck machen. Einige Thiere ſind
vermogend, in der Ferne Sachen zu erblicken,
wohin die Kraft des menſchlichen Auges nicht
reicht. Solches/bezeugen die Exempel der Ha
bichte und anderer Raubvogel. Die urſache
iſt in dem netzformigen Hautchen, der cryſtal

lenen Feuchtigkeit und dem Raume zwiſchen

dieſen beyden Theilen des Auges zu ſuchen.
Jſt dieſer Zwiſchenraum in dem Auge eines
Thieres großer, als in dem Auge eines andern;
und hiernachſt die eryſtallene Feuchtigkeit ſo

beſchaffen, daß die Lichtſtrahlen in derſelben
dergeſtalt gebrochen werden, daß ſie ſich auf
dem netzformigen Hautchen in eben der Ord—
nung vereinigen, in welcher ſie aus der ſichtba—

ren Sache ausflieſſen: ſo iſt das Auge eines ſol—
chen Thier s vermogend, entferntere Dinge vor

zuſtellen, als in dem Auge eines andern konnen
abgebildet werden. Die Urſache, warum das

netz
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netzformige Hautchen von der cryſtallenen
Feuchtigkeit in einem Auge weiter abſtehet, als

in dem andern, wird in der Optik gezeiget.
Vornehmlich kommt es auf die Geſtalt und
Bewegung der eryſtallenen Feuchtigkeit an.
Es iſt dieſelbe einem auf beyden Seiten geſchlie

fenem und erhabenem Glaſe ahnlich. Ein der
gleichen Glas iſt allemal ein Theil einer Ku
gel. Sind nun zweh ſolche Glafer, deren eines
ein Theil einer großern, das andere ein Theil
einer kleinern Kugel iſt: ſo werden die Strah
len, in beyden Fallen, dergeſtalt gebrochen,

daß der Punect, in welchem ſie ſich vereinigen,
hinter dem erſtern eine weitere Entfernung hat,
als hinter dem andern. Man nennet den Punct,
in welchem die gebrochnen Strahlen zuſammen

kommen, den Brennpunct. Die Weite deſ—
ſelben bleibt unverandert, es mag nun ein ſol
ches Glas eingroßeres oder kleineres Stuck ei
ner Kugel ſeyn. Geſetzt die eine Kugel hatte
in ihrem Diameter 2, und die andere i. Zoll.
Geſetzt, man ſchnitte aus beyden zwey Stucke
von verſchiedener Große, und ſchlieffe ſie alle-—
ſammt auf beyden Seiten. Die beyden Stucke
der großern wurden den Brennpunkt 1. Zoll,
und die beyden der kleinern einen halben Zoll

hinter
l
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hinter ſich werſen. Geſetzt demnach, die ery
ſtallene Feuchtigkeit in den Augen eines Thie—

res ware in Vergleichung mit der cryſtallnen
Feuchtigkeit eines menſchlichen Auges fur ein
Stuck einer großern Kugel anzufehen; geſetzt,
das netzformige Hautchen in dem thieriſchen
Auge ware von der cryſtallenen Feuchtigkeit
auch weiter entfernt, als in dem menſchlichen;

geſetzt endlich, dieſe Entfernung kame in dem
thieriſchen Auge mit der Weite des Breun
punkts uberein: mußten nicht auf dieſe Weiſe
die entfernten Dinge auf dem nestzformigen
Hautchen des thieriſchen Auges deutlicher, als

bey einem Menſchen abgebildet werden? Jn
dem menſchlichen konnten ſie deswegen nicht

deutlich erſcheinen, weil die Strahlen das netz-
formige Hautchen eher beruhrten, als ſie
ſich in ihrem Brennpuncte vereinigten. Glei—
chergeſtalt wurde ein Thier Dinge in einer groſ
ſern Weite ſehen, als die Menſchen, wenn es
in ſeinem Auge eine cryſtallene Feuchtigkeit
hatte, welche durch Beruhrung der Lichtſtrah.

len entferntere Dinge etwas platt und eben wur
de. Denn auf dieſe Art ware ſie fur ein Stuck
einer großern Kugel anzuſehen, und wurfe den
Brennpunct weiter hinter ſich. Auch wurde

durch
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durch dieſe flachere Geſtalt der Raum zwiſchen

ihr und dem netzformigen Hautchen großer.
Demnach fande der Brennpunet auf demſelben
ſeinen gehorigen Ort, und die Bilder wurden
vermittelſt deſſelben in genugſamer Klarheit vor

geſtellt. Daß die cryſtallene Feuchtigkeit ihre
Geſtalt verandern konne, ſolches erhellet aus
ihrer doppelten Subſtanz, wie Derham in ſei—

ner Phyſicotheologie (4 B. c. 2.) zeiget. Denn
von auſſen gleichet ſie einer Gallerte, und gegen

die Mitte zu iſt ſie ſo hart als Unſchlit. Es
weiſet Derham aus des D. Grews Coſmologia
Sacra, wie das Augenbraunformige Band,
oder ligamentum ciliare die Kraft habe,
die eryſtallene Feuchtigkeir ſowohl converer als
auch flacher zu machen, »und dieſelbe dergeſtalt
zu bewegen, daß ſie ſich bald dem netzformi-

gen Hautchen nahere, bald von ihm entferne.
So treflich die Augen ſind, womit die

Seelen einiger Thiere in die Ferne ſehen kon
nen; ſo wundernswurdig iſt auch die Kraft,
wodurch der Adler vermogend iſt, ohne Ver-
letzung ſeiner Augen in die Sonne zu ſehen.r
Man verwundert ſich deswegen daruber, well

es unbegreiflich zu ſeyn ſcheinet,wie dieſes zu
gehe. Man hat zum Theil vie cryſtallene

Feuch-

—ã
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Jeuchtigkeit, zum Theil die Nerven, aus wel—
chen das netzformige Hautchen gewebet iſt, in
Betrachtung zu ziehen. Die cryſtallene Feuch-—
tigkeit nahert ſich entweder dem Boden des Au—

ges dermaſſen, daß der Brennpunct weiter
fallt, als der Boden iſt, oder ſie entfernt ſich
von demſelben ſo weit, daß der Brennpunct
nicht an ihn reichet. Vielleicht ſind auch die
Nerven des netzformigen Hautchens bey dieſen
Thieren ſo ſtark, daß ſie von dem Brennpuncte
der eryſtallenen Feuchtigkeit nicht konnen verla

tzet werden.
Einige Thiere ſehen ſo kleine Dinge, daß

es uns Menſchen unmoglich iſt, dieſelben ohne

Vergroſſerungsglaſer zu erkennen. Die Urſache
davon habe ich bereits damals erklaret, da ich

die Augen der Schnecken und kleinen rothlichen
Waſſerſpinnen beſchrieben. Dieſe Augen bre—
chen dadurch, daß ſie ungemein kleine Kugel

gen ſind, die Strahlen viel ſtarker, als die
menſchlichen. Weil fie aber die Lichtſtrahlen

ſo ſtark brechen konnen: ſo kommen dieſelben

von mehren Theilen auf den Boden, oder das
netzformige Hautchen: des Auges, als bey einem

Menſchen. Ferner erſtcheinen die Sachen durch
die gebrochnen Strahlen unter einem weit groſ-

ſern
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ſern Winkel. Je grfßder aber dieſer iſt, deſto
großer erſcheinen die Bilder der Dinge, ſo
auſſer dem Auge ſind.

Es giebt Thiere, welche ſo gar zu der
Zeit, da es uns zu finſter iſt, ſo gut ſehen,
als wir bey hellem Lichte. Dieſen Vorzug
haben die Katzen, die Eulen, die Johanns—
wurmer, und andere Nachtinſekten. Eines,
theils kommmt ſolches daher, weil ihr Augapfel
ſich im Finſtern ſo weit aufthut, daß er die
ſchwachen Strahlen des Lichtes zur Nachtzeit in

großer Menge faſſen kann. Der Augapfel hey
den Katzen iſt aufrecht, und ihre Augenlieder
gehen queer uber demſelben zu. Hierdurch
ſind die Katzen in dem. Stande, den Augapfel
dermaſſen zn bedecken, daß er faſt nur einen

einigen Lichtſtrahl hinein laßt. Wenn ſie hin—
gegen die Augenlieder ganz aufthun: ſo konnen

ſie auch die allerſchwachſten Strahlen des Lichts

auffangen. Auſſer der weiten ODefnung des
Augapfels haben die Nachthiers in ihren Augen

gewiße glanzende Strahlen, welche als ein eig
ner Schein den Angapfel erleuchten. Dieſer

Schein iſt bey den Katzen. gar merklich. Ei—
nige Naturkundiger wollen denſelben von dem
Scheine herleiten, welcher ayf. hem netzformigen

Haut

ailli
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Hautchen um den Sehungsnerven ſeyn ſoll.
D. Willis (de anima Brut. L. 1. c. 15.)
will auch dem ſo genannten Regenbogen des

Auges die Kraft zuſchreiben, Lichtſtrahlen von
ſich zu werfen. Er bekraftiget ſeine Meynung
durch folgende Begebenheit. Jch habe, ſagt
er, einen Menſchen gekannt, welcher von
Natur ein hitziges Gehirn hatte. So bald
dieſer nur ein wenig zu viel ſtarken Wein ge—
trunken hatte: ſo konnte er bey finſterer Nacht einen

Brief ſehr deutlich leſen. Den Grund hiervon
ſucht er darinnen. Die Lebensgeiſter wurden

durch den Wein gleichſam entzundet, und von
dem Regenbogen des Auges beſtrahlet, daß
ſie mit ihrem eignen Scheine die Luft erleuch—

teten. Dr. Brigg's (Ophthalmographia
c. 5. ſect. 12.) hat uns noch ein ander Exem-

pel aufbehalten. Er hat in der Grafſchaft
Bedford einen Menſchen mit Katzenaugen ge-

kannt; welcher an Oertern, wo man ſonſt kaum
dieSchrift geſehen, alles deutlich hat leſen konnen.

Die Augen ſelber ſind, nach dem Berichte dieſes
Naturkundigers, nicht anders als ordentliche

Menſchenaugen gebildet geweſen, ausgenommen,

daß die Augapfel etwas großer zu ſeyn geſchienen.

C So
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So weit es einige Thiere uns im Sehen
zuvorthun, ſo weit ubertreffen uns einige auch

in dem Geruche, und dem Gefuhle. Die Urſache
davon liegt in der Menge, Mannigfaltigkeit, und
Subtilitat derer Nerven, welche den Geruch und

das Gefuhl ausmachen.

Daß demnach diejenigen Thiere, deren
Seelen in den ſinnlichen Jdeen einen  Vorzug
vor den Seelen der Menſchen haben, mit ge
ſchicktern Werkzeugen begabet ſind, als die
Menſchen, daran wird wohl niemand, wel—
cher dieſes erweget, weiter zweifeln. Es kon
nen alſo die ſinnlichen Gliedmaßen dieſer Thiere
von mehrern, und ſubtilern Dingen geruhret
werden. Jndem alſo die Thiere ihre ſinnlichen
Gliedmaßen brauchen: ſo werden in den eigent

lichen Wohnungen ihrer Seelen Bilder einge
druckt, von welchen in den eigentlichen Woh
nungen der menſchlichen Seelen nichts zu fin
den iſt. Es folgt dieſes aus den erklarten
Eigenſchaften des kleinen Korperchens, in
welchem die Seele ihren eigentlichen Aufent
halt hat. Denn es iſt gezeiget worden, daß
die Bewegungen, welche in den ſinnlichen
Gliedmaßen entſtehen, bis in daſſelbe Korper
chen gebracht, und fortgepflanzet werden. Je

großer
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großer demnach die Anzahl ihrer Bewegungen

iſt, wodurch die korperlichen Dinge in die
Gliedmaßen wirken, deſto großer iſt auch die
Menge derer Bilder, welche der eigentlichen
Wohnung der thieriſchen Seelen mitgetheilet
werden. Sind alſo die Werkzeuge ihrer
Sinne geſchickt, ſich von Dingen ruhren zu
laſſen, von welchen die Werkzeuge unſerer
Sinne unberuhret bleiben: ſo mußen auch die

eigentlichen Wohnungen ihrer Seelen mit Bil—
dern beruhret werden, deren die Woh

nungen unſerer Seelen er
mangeln,

C 2 Wo—
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Woher

die Seelen einiger Thiere
ein beſonderes Gedachtniß

haben?

von
Ernſt Ludewig Herr

aus Altenburg.

Wir haben vor einiger Zeit die merkwurA— bewundert, welche mit einem vortreff
V digſten Beyſpiele von ſolchen Thieren

lichen Gedachtniße begabet ſind. Wir haben
damahls wahrgenommen, wie einige derſelben
ſich nicht nur auf viele Dinge wiederum beſin
nen, ſondern auch auf langſt vergangene zuruck

denken konnen. An etlichen bemerkten wir,
daß ſie den Gedanken von einer gewißen Sa
che, durch welche ſie ganz beſonders geruhret

worden, mit Fleiß ſo lange fortſetzen, bis ſie
ihrem Affecte eine Genuge leiſten konnen. Von
noch andern aber erkannten wir, daß ſie mit
Hulfe ihres Gedachtnißes ſich durch lange We—

ge



in den Seelen der Thiete. 37
ge und faſt unzahliche Gegenden wieder zurechte

zu finden wiſſen.
Die Seelen dieſer Thiere ſind in dieſem

Stucke den Seelen der Menſchen ahnlich.
Wie alſo bey den Menſchen ein großes Gedacht
niß zu Wege gebracht wird: eben alſo entſtehet
ſolches auch in den Seelen gewißer Thiere.
Man darf hieran um ſo viel weniger zweifeln,
ie gewißer uns aus der Erfahrung bekannt iſt,
daß Menſchen und Thiere nicht eher ihr Ge—
dachtniß brauchen konnen, als bis ihre Sinne
mit Bildern und Jdeen geruhret und erfullet

worden.
Die genaue Beobachtung unſerer innerli—

chen Empfindungen lehret uns, daß zu dem Ge

dachtniße zwo Handlungen der Seele erfordert
werden. Es muß in ihr erſtlich die Jdee wie-
der erreget werden, welche wir vormahls von
der Sache gehabt, die uns das Gedachtniß
vorſtellen ſoll. Hiernachſt muß die Seele eine
neue Jdee hervor bringen, durch welche ſie ver—

ſichert wird, daß die wieder erregte Jdee eben
diejenige ſey, welche ſie ehedem gehabt hat.
Ein Exempel wird die Sache deutlicher ma—
chen. Wenn ich mich bey Erblickung des
Monds erinnere, daß ich ihn bereits vielmahl

C 3 am
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am Himmel geſehen: ſo wird durch die gegen—
wartige Empfindung die bereits in mir vorhan
dene Jdee vom Mond auf das neue erweckt,
und meine Seele erkennet dadurch, indem ſie die

itzige und vorige Jdee gegen einander halt,
eine vollige Aehnlichkeit und Uebereinkunft.
Dieſe Erkenntniß giebt der Seele die Verſiche—

vung, daß der Mond, welchen ſie itzo am
Himmel ſiehet, eben derjenige ſey, welchen ſie

vormals am Himmel angetroffen. Jn der—
gleichen Handlungen beſtehet nun das Ge
dachtniß.

Es kann aber eine Jdee, welche vormals
in der Seele entſtanden iſt, auf zweyerley Art
wiederum erreget werden. Entweder man em
pfindet eben das, was man ehedem empfunden,
auf das neue: oder es ſtellt uns die Phantaſie
daſſelbe wieder vor. Jn dem erſtern Falle wird
uns die Sache ſelber wieder gegenwartig. Jn
dem andern aber iſt ſie abweſend.

Alles dieſes, was wir bis hieher von der
Seele bey dem Gebrauche ihres Gedachtnißes

angefuhret haben, grundet ſich auf die Erfah
rung, und wird von niemanden, der auf die
Veranderungen in ſich ſelbſt Achtung giebt, kon
nen in Zweifel gezogen werden.

Die
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Die Art und Weiſe aber, wie ſo woh

durch die Empfindung, als durch die Phanta—
ſie die alte Jdee der Sache wiederum erreget
werde, laßt ſich gar nicht durch die Erfahrung
ausmachen. Die Vernunft muß hier das be—
ſte thun. Dieſe muß dasjenige, was ihr von
der Natur der Seele, und denen zum Denken
und Empfinden nothigen Werkzeugen des Kor
pers bekannt iſt, mit andern Wahrheiten zu—
ſammen halten, und daraus diejenige Art her—

leiten, nach welcher die Erregung der al—
ten Jdeen ſich am wahrſcheinlichſten erkla-

ren laßt.
Die Jdeen, welche die Seele im Gedacht—

niß bewahret, konnen zweyerley ſeyn. Einige

ſtellen Sachen vor, welche der Seele durch die
äuſſerlichen Sinne bekannt worden. Andere
ſtellen andere Dinge vor. Wir wollen die
Jdeen der erſtern Art in Betrachtung ziehen.
Da dieſelben durch die Empfindung entſtanden

ſind: ſo ſind von denen Sachen, welche ſie
vorſtellen, in der eigentlichen Wohnung der See

le gewiße Bilder eingedruckt worden. Geſetzt,
dieſe Bilder waren in derſelben zu der Zeit, da
man ſich der Sachen erinnern ſoll, annoch vor—
handen: ſo wurden wir im Stande ſeyn, die

Ca4 Mog—
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Moglichkeit zu zeigen, wie die alten Jdeen wie
der konnten erreget werden.

Wenn eine Sache, von welcher in der
eigentlichen Wohnung. der Seele ein Merkmahl
zurucke gelaſſen worden, die ſinnlichen Werk—

zeuge wiederum beruhret: ſo wird durch dieſe
Bewegung abermals ein materielles Bild in
der Wohnung der Seele gemacht, welches mit
dem vorigen, ſo ſchon darinnen vorhanden iſt,
uberein koömmt. Solchergeſtalt wird durch

das neue Bild das alte zugleich bewegt. Die
Sache deutlicher zu machen, will ich ein Exem

pel geben. Wenn wir kunftige Nacht den
Himmelswagen anſahen, welchen wir zum of—
tern empfunden haben: ſo wurde durch die Au
gen in die Wohnung unſerer Seele ein Bild
gebracht werden, welches mit dem Bilde, ſo
von dem Himmelswagen in ihr aufbehalten
wird, uberein kame. Dieſes wurde demnach

durch das neue zugleich erregt werden. Hier
durch wurde die Seele zugleich zwo Jdeen be
kommen, welche einerley vorſtelltn. Jndem
aber die erſtere Jdee alter iſt, als die letztere:
ſo bemerkt zwar die Seele einen Unterſcheid
zwiſchen ihnen, was die Zeit betrifft; ſiehet aber
in den Jdeen ſelber eine Uebereinſtimmung.

Auf
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Auf ſolche Weiſe wird ſie nun gewiß, daß die
neue Jdee eben diejenige ſey, welche ſie vor—
mals gehabt hat.

Aus den beyden erſten Betrachtungen, die
uns von der eigentlichen Wohnung und netur—
lichen Kraft der Seele vorgeleſen worden, iſt
gar deutlich abzunehmen, daß man auf gleiche
Art zeigen konne, wie Gedachtniß und Erin—

nerung in den Seelen der Thiere erwecket wer—
den. Jn der Verſammlung, welche wir in
dem vorigen Jahre angeſtellt, ſind verſchiedene
Exempel von Thieren angefuhrt worden, deren

Seelen mit einem vortrefflichen Gedachtniße be—
gabt. geweſen. Es wurde erzahlt, wie ein
Hund ſeines Herrn Tobackspfeife zu finden ge—
wuſt habe, wenn auch dieſelbe unter zwanzig
andern vermengt gelegen; wie ein anderer Hund
die Zeitungen von einem Dorfe zum andern ge—

tragen; wie einer ſeinen Herrn nach einer Ab—
weſenheit von funf Jahren bey ſeiner Wieder—

kunft ſo gleich auf den erſten Anblick erkannt

habe, ohne daß ihm einige freundliche Geber—

den von ſeinem Herrn gemacht worden; und
wie die Storche, Schwalben und Kraniche im
Hin- und Herziehen ihren Weg finden.

C5 Sind
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Sind in demjenigen Theile des Körpers,
welcher den Seelen dieſer Thiere zur eigentli—
chen Wohnung eingegeben worden, von denen
Sachen, deren ſie ſich bey Wiedererblickung
derſelben erinnern, durch die oöftere Empfin—

dung gewiße Merkmale eingedruckt worden,
welche durch eine neue Empfindung wieder kon

nen erwecket werden: ſo laßt ſich die Urſache,
woher das Gedachtniß dieſer Seelen entſtehet,
nicht undeutlich zeigen. Jndem der Hund die
vielen Tobackspfeifen, unter welchen diejenige
liegt, die ſeinem Herrn gehoret, mit ſeinen
Augen betrachtet: ſo wird dadurch nebſt den
Bildern der fremden Pfeifen auch eines von der

Tobackspfeife! ſeines Herrn in die Wohnung
der Seele gebracht. Dieſes ſtimmt mit dem
alten Bilde uberein, und iſt von den ubrigen
unterſchieden. Die Seele, welche ſich ſo wohl
das alte als neue Bild vorſtellt, muß demnach
auch in ihren Jdeen theils die Uebereinkunft
dieſer beyden Bilder, theils ihren Unterſcheid
von den andern bemerken. Mit den Bildern
der Tobackspfeife, welche der Hund heraus ſu
chen ſoll, iſt das Bild ſeines Herrn verknupft
worden. Dieſes wird alſo durch den Anblick
der Pfeife zugleich bewegt. Mit den Bildern

der
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der ubrigen Pfeifen iſt dergleichen Bild nie—
mals verbunden worden. Dergeſtalt erken—
net die Seele ein Merkmal, wodurch ſie die

eine Pfeife von den zwanzigen unterſcheidet.
Jndem ſie alſo dieſes Merknial wahrnimmt:
ſo weiß ſie, daß die Pfeife, bey welcher ſie es

erblicket, ihrem Herrn gehore. Auf gleiche
Art erkennen die Seelen der andern Thiere, von

deren Gedachtniße ich anitzo Exempel angefuh—

ret habe, daß die Perſonen, Sachen, Oerter
und Gegenden, welche ihnen aufs neue in die
Augen fallen, eben diejenigen ſind, welche ih—

nen durch die Gewohnheit vor einem Monate,
vor einem Jahre und langer bekannt worden.

Es werden aber auch in den Seelen der
Thiere alte Jdeen von Sachen erreget, ehe ſie
dieſe wieder empfinden. Da uns das vortreff-
liche Gedachtniß einiger Thiere beſchrieben wur
de: ſo erzahlte man, daß ein Elephante zu
Rom im Circus einſtmals ſeinen Warter, wel
cher ihn vor zehen Jahren an dieſem Orte ge—
ſchlagen, umgebracht hatte; daß ein anderer
in Cochin einen Soldaten, der ihm etliche Ta—
ge zuvor nicht hatte ausweichen wollen, aus
Rache etliche mal in das Waſſer getaucht, und
ſodann wieder lauffen gelaſſen; daß die Bienen

an
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an einem ganz neuen Orte, in welchen ſie erſt
gebracht worden, und wo ſie alſo ganz fremde

ſind, nach ihrem erſten Ausfluge wieder in ih—
ren Stock zurucke kommen, und wenn derſelbe

unter hundert Stocken fliegender Bienen ſtun

de. Aus der Rache, welche die Elephanten
ausgeubet, iſt abzunehmen, daß ſie einen ge
wißen Vorſatz, ihren Beleidigern Gewalt anzu
thun, mußen gehabt haben. Aus der Wie—
derkunft der Bienen, die ſich weder auf dem
Wege, noch unter den eingewohnten Bienen
verirren, iſt zu ſchlieſſen, daß ſie eine Begier
de mußen gehabt haben, das eingeſammlete
Honig und Wachs in ühren Stock zu tragen.
Weder dieſe Begierde noch der gedachte Vor
ſatz kann in der Seele ohne Gedachtniß geblie
ben ſeyn. Wie aber dieſes zugehe, das ſcheint
die Einſicht unſers Verſtandes zu uberſteigen.
Wir konnen die eigentliche Wohnung der See—

le als ihre Werkſtatt anſehen, in welcher ſie
ſich geſchafftig und wirkſam bezeigen, und die
eingedruckten Bilder in Bewegung ſetzen, und
ſie unter einander ordnen, und durch ihre wir—
kende Kraft gewiße neue Eindrucke vachen
kann, welche ſich auf ihre Jdeen, Urtheile und
Entſchieſſungen beziehen. So lange demnach

dieſe
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dieſe Eindrucke in Bewegung bleiben, oder ſo
oft ſie durch eine andere Wirkung wieder erwe—

cket und erneuert werden: ſo wird die Seele
davon geruhret, und auf ihre alte Jdeen, und
Urtheile, und Entſchlieſſungen gebracht, mit wel—

chen ſie ehemals beſchafftiget geweſen. Ein
Menſch darf nur die Handlungen ſeiner Seele

erwegen: ſo kann er leicht finden, daß meine
Gedanken nicht ſo gar unwahrſcheinlich ſind.
Wie oft geſchiehet es nicht, daß einem Men—
ſchen von ungefehr;, ohne daß er es ſich vorge—

nommen, etwas einfallt, was er ſich vor vie—
len Jahren mit Fleiß bekannt gemacht, in vie—
len Jahren aber auch mit keinem Gedanken
darauf gekommen iſt? Sollte der Seele eine
ſolche Sache, die ſie ſo zu reden der Vergeſſen—

heit uberlaſſen hat, zu der Zeit, da ſie nicht
einmal daran hat denken wollen, von ohnge—
fehr wieder einfallen, wenn nicht in der eigent—

lichen Wohnung der Seele ein Merkmal davon
zuruck geblieben ware, welches ſodann durch ge—

wiße andere Bewegungen dergeſtalt rege ge—
macht wurde, daß die Seele davon geruhret
wurde, und alſo Gelegenheit bekame, an die—
ſelbe wieder zu denken? Die Seelen derer Ele—
phanten, welche ſich an ihren Beleidigern erſt

nach
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nach einiger Zelt gerachet, konnen ſich der Belei

digung gar wohl erinnert haben, ohne daß ſie
dieſen Vorſatz beſtandig in den Gedanken behal
ten. Da die ſtarke Beleidigung einen ſehr tiefen
und lebhaften Eindruck in die eigentliche Woh—

nung dieſer Seelen gemacht, woraus ſie einen
heftigen Schmerz und Verdruß empfunden: ſo
haben ſie alſobald den feſten Vorſatz gefaßt, ih

ren Beleidigern das Boſe zu vergelten. Sol
chergeſtalt haben dieſe Seelen in ihren Wohnun

gen ebenfalls eine ſtarke Bewegung gemacht, wo

von eben ſo wohl als von denen ſchmerzhaften

Bewegungen, die ihnen ihre Beleidiger verur—
ſachet, ein Merkmal ubrig geblieben. Dieſes iſt
alſo gleichfalls wieder erreget worden, da der An
blick der Beleidiger auf das neue die alten Bil
der in Bewegung geſetzt, welche die vormals em
pfundenen Stoße und Schlage vorſtellen. Eben ſo

naturlich iſt es zugegangen, daß der Drache den
Knaben, der ihn erzogen und in eine Wuſte ge

tragen hatte, an der Stimme erkannt, da er bey

dem Anfalle der Morder zu ſchreyen anfieng;
und daß der Lowe, welcher den Androcles
in Rom wider die wilden Thiere beſchutzte,
ſich ſeiner, als ſeines Wohlthaters erinner
te, da er ihn auf dem Kampfplatze erblickte.

Die
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Die angenehmen Empfindungen haben in
den Seelen dieſer beyden Thiere eine beſondere

Liebe erwecket. Hierdurch ſind nothwendig in
den eigentlichen Wohnungen ihrer Seelen ge—
wiße Eindrucke entſtanden, welche nicht ſo leicht

wieder haben konnen verſtrichen werden. Es
iſt naturlich, daß dieſe Eindrucke denen Bil—
dern, aus deren Kenntniß die Liebe gegen die
Wohlthater entſprungen, am nachſten geweſen.

Wenn alſo die Stimme des ſchreyenden Kna—
bens das Bild ſeiner Perfon und ſeiner Wohl.
thaten, und der Anblick des Androcles gleich—
falls das Bild ſeines Wohlthaters bewegt hat:
ſo hat auch der Eindruck, welcher von der Liebe

in der Wohnung der Seelen gemacht worden,
eine Bewegung erhalten mußen. Solcher geſtalt

hat das Gedachtniß dieſer Seelen zu wirken an
gefangen, und ſie zur Liebe wiederum angetrieben.

Daß die Bienen ſich wieder in ihren Stock
finden, ohne daß ihnen iemand den Weg wei—
ſen darf, ſolches entſtehet aus zwoen Urſachen.
Einmal haben ihre Seelen im Ausfluge den
Vorſatz, Honig und Wachs zu ſammlen, und mit
demſelben zuruck zu kehren: und behalten ihn
alſo ſo lange, bis ſie ſich auf den Blumen ſatt
geſauget. Andern theils mogen ſo wohl durch

die
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die Augen, als ihre Geruchsnerven die Oertker

und Theile der Gegenden, durch welche ſie ihren
Weg genommen, ſo deutliche Bilder in den ei—
gentlichen Wohnungen ihrer Seelen entſtanden
ſeyn, daß dieſelben in dem Zuruckfluge eben ſo
wieder nach einander bewegt werden, wie ſie in

dem Ausfluge eingedruckt worden. Wie ſolltt
demnach ihre Seele nicht erkennen, daß dieſes
eben der Weg ſey, den ſie anfangs genommen?

Auf gleiche Art findet ſich ein Menſch in ei—
nem fremdem Orte zurechte, wenn er ſich gewiße

Hauſer, oder Baume, oder Steine im Ausgehen
bekannt gemacht. Von dieſen Hauſern, Baumen

und Steinen ſind in der Wohnung ſeiner Seele
gewiße Merkmale ubrig geblieben. Warum
wollte mawalſo nicht auch von den Bienen ſagen,

daß ihre Seelen auf gleiche Art den wahren Weg

von dem falſchen unterſcheiden ſollten?

Die reiſenden Vogel wurden ſich auf ihrem
weiten Wege nimmermehr zurechte finden, und

nach gewißen Zeiten an Ort und Stelle zuru—
cke kehren, wo ſie ihren Aufenthalt gehabt ha—

ben, wenn nicht in den eigentlichen Wohnun
gen ihrer Seelen die Oerter, wo ſie ſich aufgehal—

ten, und die Gegenden, durch welche ſie ihren Zug
genommen, dergeſtalt waren gezeichnet worden,

daß
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daß ſie ſich in ihrem Fluge und in ihrer Ankunft
darnach richten knnten. Wenn ein Menſch
etlichemal von einem Orte zum andern reiſet:

ſo werden in der Wohnung ſeiner Seele die
Dinge, welche zu den Seiten des Weges ſind,
in eben der Ordnung gebildet, wie ſie auf ein—

ander folgen. Macht er ſich abermals auf den
Weg: ſo erſcheinen entweder die vormals ge—

fehenen Dinge, oder andere in der Wohnung
ſeiner Seele. Geſchiehet das letztere: ſo merkt
ſeine Seele den Unterſcheid zwiſchen den itzigen
und den vorigen Bildern. Dergeſtalt urthei
let ſie, daß dieſes der unrechte Weg ſeh. Ge—
ſchiehet aber das erſtere: ſo wird die Seele durch
die Uebereinſtimmung der neuen und alten Bil—
der verſichert, daß ſie auf dem rechten Wege ſeh.

Anders kann ſich ein Menſch nicht beſinnen, ob er

den rechten Weg habe. Wie ſollten demnach die
Seelen der reiſenden Vogel viel hundert Meilen

weit ihren Weg finden, wenn ſie nicht aus der
Aehnlichkeit und Unahnlichkeit derer vormals ein.

gedruckten und itzo auf das neue entſtehenden
Bilder, welche in ihrer Wohnung die auſerlichen
Dinge vorſtellen, urtheilen konnten, ob ſie die vo

rige Straße zogen? Auf dieſe Weiſe ſcheint

alſo ihr Gedachtniß zu wirken.

D Warum
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Warum

einige Thiere vor andern
gelehrig ſind?

von

E. aus Danzig.

Hochgeehrteſte Herren,
nruch die Gelehrigkeit, die man bey eini—

 Mgen Thieren in einem beſonderen Grade
52öN antrifft, laſſet ſich der Beſchaf-

fenheit der Wohnungen ihrer Seelen erklaren.
Wir haben dabey vornehwilich auf zweyerlen
Achtung zu geben. Anfangs iſt der Begriff zu

erwegen, welchen man mit dem Worte Geleh—
rig verbindet. Zum andern ſind die Sachen
zu bedenken, in welchen die Thiere gelehrig

ſind. Gelehrige Menſchen ſind geſchickt, eine
Sache leicht zu lernen. Eben dieſe Geſchick-

lichkeit wird bey einigen Thieren gefunden,
wovon uns, in der Abhandlung von der Geleh
rigkeit derſelben, verſchiedene Exempel erzahlet
worden, die uns in große Verwunderung ſetzten.

Alles
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Alles aber, worinnen die Thiere ihre Ge—
lehrigkeit an den Tag legen, beſtehet in ge—

wißen Bewegungen. So lernen einige tan—
zen, andere ahmen muſtkaliſche Tone nach,
andere gewohnen ſich, Worte vorzubringen, die
ſie ſprechen gehoret. Wenn wir demnach die
Frage beantworten ſollen, wie es zugehe, daß ei—

nige Thiere beſonders gelehrig ſind: ſo haben wir

die Urſachen ihrer Geſchicklichkeit zu zeigen,
welche ſie darinnen beweiſen, daß ſie Bewe—
gungen nachaghmen, und in denſelben gewiße
Regeln beobachten.n

2

Die Seele eines ſolchen Thieres muß
ſich dergleichen Bewegungen, die es ſiehet, oder

horet, deutlich vorſtellen, und die gefaßten
Jdeen richtig behalten, und zu der Fertigkeit
gelangen, dieſelben mit leichter Muhe wieder
in ſich zu erregen, wenn ihnen die Bewegun
gen auch nicht weiter vorgemachet werden. Wie
aber eine thieriſche Seele alles dieſes thun kann,

das ſcheinet nicht begreifflich zu ſeyn. Was
ſollen da fur Urſachen ſeyn, daß zum oſtern un

ter Thieren von einerley Art eines mit leich—
ker Muhe etwas lernet, und das andere kaum
die Helfte davon begreifft, wenn man auch
beybe mit gleichem Fleiße unterweiſet? Warum

D 2 macht
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macht ſich das eine eine deutliche Jdee, und
das andere keine? Warum behalt eines die
ihm beygebrachten Vorſtellungen, und das an

dere nicht? Warum iſt die Seele des einen
vermogender, als des anderen, die Jdeen,
wornach die Bewegungen anzuſtellen ſind, von
ſelbſten in ſich zu erregen? Man hat bey dieſen
Fragen die Bilder zu betrachten, die in der
uns beſchriebenen Wohnung. der Seele von
denen Bewegungen entſtehen, wodurch die
ſinnlichen Gliedmaßen geruhret werden. Wer
den dieſe Bilder ſo ſtark, lebhaft, und ordentlich

eingedruckt, daß ſie in demſelben ihre Dauer
behalten; daß ſie von einander unterſchieden
Bleiben; daß ſie ſich leicht bewegen laſſen: ſo
kann es der Seele nicht ſchwer fallen, dieſel

ben zu denken, und darnach zu handeln. Das

vornehmſte kommt alſo auf die Fahigkeit der
Materie an, aus welcher die Wohnung der
Seele beſtehet. Die Geometra zeichneten vor
zeiten ihre Figuren in Sand. Jſſt derſelbe fein
genung: ſo laſſen ſich die Linien und Winkel,
welche zu einer Figur gehoren, gar deutlich ein
drucken, wenn auch dieſelben einander in großer

Menge beruhren, und durchſchneiden. Jſt
demnach die eigentliche Wohnung einer thieri

ſchen
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ſchen Seele bergeſtalt zubereitet, daß ſich ihre

Materie durch die mannigfaltigen Bewegungen

leicht zertheilen laſſet, ohne daß die Eintheilun—
gen unter einander verwirret werden: ſo erhalt
die Seele alſo bald eine deutliche Jdee von
einer Sache, welche in die ſinnlichen Glied—
maßen wirket. So lange die in den Sand
geſchriebenen Linien in ihrer Ordnung bleiben: ſo

wird die Jdee, welche ſich der Geometra von
der Figur gemachet, den Augenblick wieder er—

neuert, wenn er den Sand anſiehet. Beſte—
hen demnach die in der Wohnung einer thieri
ſchen Seele eingedruckten Bilder: ſo muß ſich
dieſe Seele allemal die Sache von neuem vor
ſtellen, ſo oft ihr dieſe Bilder wieder vorkom
men. Je leichter demnach dergleichen Bilder
in die Wohnung einer thieriſchen Seele eindrin
gen, und wiederum beweget werden konnen;

deſto gelehriger iſt eine ſolche Seele. Man
wundert ſich, wie ein Hund von einem Gautler
habe konnen dahin gebracht werden, daß er mit

demſelben geſungen. Die erſte Bemuhung des

Gauklers iſt dahin gegangen daß er den
Hund aufmerkſam gemachet, wenn er ihm ver
ſchledene Tone vorgeſungen. Sodann hat er den
Hund ermuntert, daß er bey einem einzelnen

D 3 Tone,
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Tone einen Laut von ſich gegeben, welcher ihm

nach und nach gleich gekommen iſt. Solcher—

geſtalt ſind in die Wohnung der Seele zweyer
ley Eindrucke gedrungen, welche zweyerley To

ne vorgeſtellet. Durch die gemachten Eindru—
cke iſt die Seele in den Stand geſetzet wor
den, zu urtheilen und zu erkennen, in wie
ferne die Tone ihrer Zunge mit  den Tonen des

Gauklers uberein ſtimmten, ober von einander
unterſchieden waren. Je. offter demnach der
Gaukler ſeine Tone in der Ordnung, in wel—
cher ſie nach der Muſik auf einander gefolget,
dem Hunde vorgeſungen, und ihn zum Nach
ſingen angehalten; deſto deutlicher ſind die Ein-
drucke davon in der. Wehnung der Seele: drs
Hundes geworden. Dieſe deutüchen Eindrucke
ſind demnach ſeiner Seele zu einem unfehlba

ren Merkmale geworden, waraus ſie jederzeit
die Harmonie der Tone ihrer Zunge mit den
Tonen des ſingenden Gauklers hat beurtheilen,
und finden konnen.

Der Kaiſer Flavius Veſpaſianus ward in
eine zartliche Gemuthsbewegung geſetzt, als in
ſeiner Gegenwart ein Hund auf der Schaubuh

ne die Bewegungen nachahmte, mit welcher
ſich ein Menſch gebehrdet, wenn er Giſt be—

kommen
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kommen hat. Es iſt leicht zu erachten, daß die
Seele dieſes Hundes bey einem Stucke Brodte,

welches ihm der Gaukler mit der Bedeutung gab,

daß in demſelben Gift enthalten ware, ſich nicht
alſo gleich auf die Gebehrden wurde beſonnen
haben, wenn nicht dadurch, daß ſie das Stuck
Brot erblicket, und die Worte von dem darinnen
enthaltenen Gifte gehoret, in ihrer eigentlichen

Wohnung alle diejenige Bilder waren bewegt
worden, welche ſich von denen Stellungen, die der
Gaukler zum oſtern vorgemachet, in ihr tief und

feſt. eingedruekt hatten. Durch dieſe Bilder hat
alſo die Seele die Kunſt gelernet, den Gliedmaſ—.

ſen' ihres Korpers die Bewegungen zu geben, in

welche ein Menſch durch die. Wirkungen des
Gifts, und durch den Gegengift zu gerathen pfle—

get. Je geſchickter alſo die Wohnung der See—
le eines ſolchen Thieres iſt, dergleichen Bilder
anzunehmen, und die Seele damit zu ruhren; de
ſto gelehriger iſt ein dergleichen Thier zu nennen.

Gleichen Grund hat die Gelehrigkeit der Ele—
phanten, unter welchen ſich beſonders diejenigen
hervor gethan, die in einem prachtigen Schau.
ſpiele, nach romiſcher Art, getanzet, gegeſſen und

getrunken. Sie wurden es in dieſen Handlun
gen den Romern nimmermehr haben konnen

D 4 gleich
mn
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gleich thun, wenn ihre Seelen in ihren eigentli—
chen Wohnungen nicht alle diejenigen Bilder
erblickt hatten, welche ihnen die Bewegungen
und Stellungen zeigten, die bey einem romiſchen

Tanze, und bey einer romiſchen Mahlzeit nothig

waren. Die Aelſter, welche vorzeiten in Rom

au dem Foro Graeco nach einigen Tagen, da
ſie eine vorbey gehende Trauermuſik gehoret hat
te, dieſelbe zur groſten Verwunderung nachahm

te, wurde dieſe Kunſt nicht haben beweiſen kon

nen, wenn nicht die eigentliche Wohnung ihrer
Seele eine beſondere Starke gehabt hatte. Die
mit den Jnſtrumenten erregten Tone hatten al
leſamt ihre Eindrucke in derſelben zuruck gelaſ-
ſen. Die Materie in dieſer Weohnung war ſo
ſein, daß die gemachten Eindrucke in einer ge
wißen Bewegung blieben. Die Seele der Ael-
ſter empfand daraus ein reizerides Vergnugen.
Sie war alſo dahin bebacht, wie ſie, nach dieſen
Eindrucken, gleiche Tone hervorbringen mochte.

Sie gieng dieſe Eindrucke einmal nach dem an

dern durch, und machte ſich dieſelben immer be
kannter, und ſo zu reden gelauffiger, bis ſie end

lich im Stande war, die Tone ihrer
Stimme vollig darnach einzu

richten.

Wo
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Woher
die Affecten der Thiere ent—

ſtehen?
vonTChriſtoph Gottlob Geyer,

Heochzuehrende Herren.
Ers unſerer Mitglieder haben

den wunderbaren Eigenſchaften der See
len einiger Thiere, von der Geſellſchaft

derſelben, von der Vorſorge fur ihre Jungen,
von der. Vorſorge, womit ſie ihre Eyer verwah

ren, und von der tiebe und Dankbarkeit gegen
ihre Wohlthater, ſo merkwurdige Dinge er—
zahlet, daß wir dieſelben kaum glauben wur—
den, wenmſie nicht aus der naturlichen Hiſto—
rie entlehnet waren, und annoch durch die tag

liche Erfahrung bekraftiget wurden. Man iſt
alſo begierig zu wiſſen, woher die Affeeten in
den«Seelen der Thiere entſtehen?

Die Seele kann nicht anders in einen Af—
feet. gerathen, und etwas begehren, oder ver
abſcheuen, als wenn ihr eine Sache entweber

angenehm oder unangenehm vorkommt. Wie

Ds5 wollte
WRd
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wollte ein Menſch uber den andern zornig wer

den, wenn er nicht in der Meynung ſtunde,
daß er von ihm ware beleidiget worden? Wie
ſollte ſich ein Menſch zur Barmherzigkeit be—
wegen laſſen, wenn er nicht durch das Elend

eines andern in ſeinen Gemuthe beunruhiget
wurde Vornehmlich werden unſre Seelen
durch die Empfindungen in Afficten geſetzt. Eben

dieſes begegnet den Seelen der Thiere. Es
bringet es auch die Natur einer Seele ſo mit
ſich, daß eine Empfindung ihr entweder ange

nehm oder unangenehm ſeyn, und ihr daher

entweder eine Begierde oder einen Abſcheu er
wecken muß.  Dergeſtalt kann es nicht anders
ſeyn, es mußen in den Serlen der Thiere ge
wiße Affecten und Begierden entſpringen,

wenn ſie durch die korperlichen Dinge geruhret

werden. Hieran wird alſo wohlmiemand ſo
leicht zweifeln. Es ſindh aber einige Affecten
beſonders merkwurdig, und bringen uns daher
auf die Unterſuchung, wie es moglich ſey, daß

ein Thier dergleichen Gemuthsneigung haben
konne? Die Veranlaſſung dazu iſt in demjeni
gen Theile zu ſuchen, welchen eine thieriſche
Seele in ihrem Korper zur Wohnung erhal—
ten hat. Die ſinnlichen Jdeen, die einen

Affect
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Affect verurſachen, werden in der Seele eines
Thieres dadurch erwecket, daß in ihrer eigent—

lichen Wohnung ein gewißes Bild in Bewe—
gung kommt, welches entweder etwas ange
nehmes, oder unangenehmes bey ſich hat. Man
wird ſolches um ſo weniger in Zweifel ziehen,
je deutlicher bey dem Anfange unſerer heutigen
Unterſuchung gezeiget worden, daß die Ein—
drucke, welche in den ſinnlichen Gliedmaßen ge—
ſchehen, bis in die eigentliche Wohnung der See.

le fortgepflanzet werden. Wir wollen uns zu
einigen Arten der Affecten und Begierden wen—

den: Einige Thiere ſind gegen ihre Wohltha
ter erkenntlich. Die Wohlthaten, welche ſie von

ihnen genoſſen, haben in der eigentlichen Woh

nung der Seele eine Spur hinterlaſſen, welche
ſich von vielen andern unterſcheidet. So oft
demnach dieſaibe wieder rege wird: ſo muß auch
die Seele die angenehme Jbee haben, welche

anfangs mit ihr verknupfet geweſen. Dieſe
angenehme Jdee ſtellet zugleich den Wohltha
vor, und machet auch denſelben angenehm. D

geſtalt muß nothwendig eine Neigung zu i
in der Seele entſpringen, wenn ſie nicht du
eine andre und ſtarkere Jdee verhindert wi
Je lebhafter alſo der Eindruck iſt, welcher d

Wo
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Wohlthater der Seele beliebt macht; deſto ſtar—

ker muß ihre Begierde ſeyn, ihn zu behalten,
uud mit ihm vereiniget zu bleiben. Auf ſolche
Weiſe wird demnach in den Seelen der jungen
Kraniche und Lowen die Liebe erregt, womit
ſie ihre Alten in ihrem unvermogenden Alter zu

verpflegen ſuchen. Auf ſolche Weiſe laſſet ſich
die Traurigkeit erklaren, womit die Seelen eini
ger Thiere erfullet worden, wenn ſie ihre Wohl—
thater haben um das Leben kommen ſehen. Auf

dieſe Weiſe laſſet ſich die Freude erklaren, wel—
che vor Zeiten auf dem Kampfplatze zu Rom in
der Seele eines Lowen rege wurde, als er ſeinen
Wohlthater Androcles unter den wilden Thieren

arblickte, die ihn zerreiſſen ſollten, Einige Thie—
re tragen fur ihre Jungen eine gar ungemeine
Vorſorge. Da ihnen dieſelben von der Geburt
an beſtandig vor Augen ſind: ſo mußen die Bil
der, welche dadurch in die eigentliche Wohnung

der Seele kommen, dasjenige, was an den
Jungen ſchones und angenehmes iſt, mit beſon
derer Starke und Deutlichkeit vorſtellen. Der

geſtalt iſt leicht zu erachten, daß dieſe Bilder
auch zu der Zeit, wenn die Alten von den Jun
gen entſernet ſind, in einer gewißen Bewegung

ſeyn mußen. Die Seelen der Mutter haben
ihre
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ihre Jungen bereits, vor der Geburt derſelben,

gefuhlet. Alſo iſt ſchon dadurch in der Woh—
nung der Seele ein ſtarker Eindruck gemacht
worden. Jn der Geburt hat ſich dieſer Ein—
druck verſtarket. Jhre Seelen haben zwar da—
von eine unangenehme Empſfindung, ſie haben
aber dabey allemal eine angenehme Vorſtellung,

welche durch die weiſe Einrichtung des Schopf

fers damit verbunden worden. Soolches wiſſen

die Menſchen aus ihrem eignem Exempel. Das
angenehme, welches von der Zeit an, da ein Thier

die Frucht ſeines Leibes gefuhlet, mit dieſer Em
pfindung verknupfet geweſen, erhalt demnach

die groſte Starke, wenn es ſeine Eyer und Jun

gen mit Augen ſiehet. Wie ſollten alſo ihre
Seelen durch dergleichen angenehme Bilder
nicht angetrieben werden, fur dasjenige, was
ihnen anjetzo am liebſten iſt, zu ſorgen, damit
es am Leben bleiben, und ihnen ſelbſt an Star
ke und Vollkommienheit gleich kommen moge?

Einige Thiere leben mit einander nach Art gu—

ter Freunde, und ſtehen in gewißen Gefellſchaf—
ten. Die Exempel, welche uns in der Be—
ſchreibung davon bekannt gemacht worden,
ſchweben uns noch in friſchem Andenken. Wie

lieblich bezeigen ſich nicht verſchiedene Vogel

gegen
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gegen einander, wenn ſie ihre Neſter bauen,
und ihre Eyer bruten, und ihre Jungen pflegen!
Wie treulich ſtehen einige Thiere einander wie
der ihre Feinde bey! Wie gemeinſchaftlich ar—
beiten die Ameiſen miteinander! Wie friebfer—
tig und einig bezeigen ſich die Bienen, welche
in einem Stocke beyſammen ſind, und eine ein—

zige Koniginn zu ihrer Beherrſcherinn haben!
Die Liebe und Freundſchaft dieſer Thiere: ent
ſpringet aus zweyen Bildern,welche in: der
Wohnung ihrer Seele zweyerley Annehmlich—
keiten vorſtellen. Anfangs ſind dieſe Thiere
von der Beſchaffenheit, daß eines an dem an—
dern etwas ſindet, was ihm gefallt. Dieſe be
ſtehet theils en dem Unterſchiede des Geſchlechts,
theils in ſolchen Dingen, welche einem Thiere
durch die Gewohnheit angenehm werden. Hier—

nachſt haben die Seelen dieſer Thiere eine ge—
wiße Vorſtellung von dem Guten, welches ſie
durch ihre Einigkeit, und Freundſchaft, und ge—
meinſchaftliche Bemuhungen zu erhalten geden—

ken. Solchergeſtalt muß in ihren Seelen ein
Verlangen entſtehen, mit einander vereinigt zu
bleiben, und einander Hulfe und Beyſtand zu
leiſten. Jch ſehe wohl, was einigen hierbeh be—
denklich und zweifelhaft vorkommen durfte.
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Jch werde zeigen ſollen, aus was fur einem
Grunde man den Seeelen dieſer Thiere eine
Jdee zuſchreiben koönne, in welcher ſie ſich ein

Gut vorſtellen, das annoch zukunftig iſt. Wie
weis ein Vogel, wird man fragen, daß er Eyer
in ſich hat, in welchen eine Frucht verborgen
iſt? Wie weis er, daß dieſelbe aus dem Eye her—

aus kreucht, wenn daſſelbe gebrutet wird? Wie

weis die Seele einer Ameiſe, wie viel ſie fur
ſich und ihre Geſellſchaft ins kunftige Unterhalt
brauche? Wie weis ſie, daß ihre Eher eine le—
bendige Frucht in ſich begreiffen, welche durch
die Naße und Trockenheit verderben kann?

Wie wiſſen die Bienen, daß ihre Republik be—
ſtehet, wenn ſie bey ihrer Koniginn bleiben?
Woher wiſſen ſie, daß ſie Honig einſammlen
mußen, damit ſie auf den Herbſt und Winter
zu zehren haben? Wie weis die Bienenkoni—
ginn den Unterſchied ihrer Eyer, daß ſich das
eine nur in das Hauschen eines Weibchens,
das andre in die Zelle eines Mannchens, und
das dritte in das Gehauſe einer arbeitenden

Biene ſchicket? Auf dieſe Fragen wird anietzo

in einer beſondern Abhandlung geant.

wortet werden.

Wie
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Wie
der Witz, die Liſt und Klug—

heit einiger Thiere entſpringet?
von

Johann Gottfried Schulze,
aus Bautzen.

Wie man in den Affecten der Thiere et—Wo— erklaren laſſet, welche durch
V was antrifft, was ſich aus keinen

die uns bekannten ſinnlichen Gliedmaßen ent—

ſtanden ſind: ſo iſt es auch mit dem Wigzze, der
Uſt und Klugheit einiger Thiere beſchaffen. Die
Raubameiſe iſt den Augenblick, da ſie ihre vol—
lige Kraft zu leben und ſich zu ernahren erhal

ten, dahin bemuhet, wie ſie einen Kegel aus
Sande bauen, und die ankommenden Fliegen
damit uberſchutten will. Die Squilla trit oh
ne empfangenen Unterricht mit der Pinna in
Geſellſchaft. Die Fuchſe werden auch von nie
mand das Mittel gelehret, womit ſie ſich von

den Flohen befreyen. Jch habe mich dahero
ſchon neulich erklaret, wie ich mich nicht ge—
trauete, den Urſprung dieſer Dinge ausfuhrlich
zu zeigen. Unterdeſſen aber laßt es ſich eini
ger maſſen begreiffen, wie es zugehen mag, daß

einige
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einige Thiere in ihrer Liſt und Klugheit mit einer
gewißen Ueberlegung handeln. Jch weis wohl,
wie einer unter uns, welcher uns mit ſeinen

Zweifeln beſtandig plagt, damals, als ich mich
dieſes Wortes bediente, zu lachen anſieng.
Nun, ſagte er, werden wir bald einige Thiert
in die Claße der Menſchen ſetzen mußen. Jch
habe gedacht, fuhr er fort, die Uberlegung wa—
re dasjenige, was die Menſchen von den Thie
ren vornemlich unterſchiede. Jetzo hore ich,
daß es auch Thiere geben ſoll, welchen dieſe
Eigenſchaft zukommt.

Allein, ſie wiſſen wohl, meine Herren,
wie er ganz gelaſſen wurde, da wir ihm
das Wort Ueberlegung erklurten. Die Thie—
re, welchen wir eine Uberlegung zuſchrel—
ben, ſind von den Menſchen in dieſem Stu—
cke ſo weit unterſchieden, als ein einfaltiger

Menſch von einem großen Mathematico.
Wenn wir in einem Lande wohnten, wo
wir von Kindhheit an keinen andern Menſchen
geſehen hatten, als dergleichen Euklides, Archi-

medes und Newton geweſen: ſo wurden wir uns
ſechr wundern, wenn man uns einen gemeinen
Mann zeigte, der nichts weiter vorzunehmen
weir, als daß er auf die Tagearbeit gehet; und

E man
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man uns von demſelben verſichern wollte, daß
er mit Ueberlegung und Nachdenken handelte.
Wir hatten nichts anders als eine Jdee von der
vortrefflichen Ueberlegung, dergleichen die ho—

hen Mathematici haben. Wie ſollten wir
alſo glauben, daß in der Seele eines ſolchen einfal-

tigen Tagelohners eine Ueberlegung ſollte gefun

den werden? Jn dieſem Zuſtando befindet ſich un
ſer Zweifler.  Er hat ſich bey dem Worte Ueber
legung niemals etwas anders wvorgeſtellet, als
was er bey den vernunftigſten Menſchen gefun

den. Denn es iſt gar bekannt, daß er däs
Gluck gehabt; beſtandig von Kindheit an un
ter vortrefflichen Leuten zu  leben;; und hat auf
die Handlungen· der· Thiere menig acht gehabt.
Dergeſtalt dachte er, ſo balbrer: horte, daß wir

den Thieren eine Ueberlegung zuſchrieben, ihrr
Seelen ſollten eben in dem Grade nachden

ken, in welchem die menſchlichen Seelen
eine Jdee nach der andern betrachten. Wir
ſchreiben den Thieren keine menſchliche Ueber—

legung zu.

Was ſoll aber eine thieriſche Ueberlegung
ſeyn? Beny dieſer Frage ſtehet unſer Zweifler
in dem Wahne, er hatte uns. vollig widerleget,

und
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und er konnte den Thieren die Kraft etwas
zu uberlegen mit allem Rechte abſprechen.

Es kommt mir aber ſeine Art zu ſchlieſſen
eben ſo vor, als wenn man einem einfaltigen
Landmanne die Kraft einer Ueberlegung deswe—

gen abſprechen wollte, weil er nicht im Stande
ware, die Natur und die Eigenſchaften der krum—
men Linien durch Nachdenken zu erforſchen, wel—

che die Mathernatici in der hohern Geometrie er
klaren. Daher daß eine Seele nicht den hohen
Grad der Gedauken hat, welcher in einem
ganz vortrefflichen Verſtande gefunden wird,

folget keineswegs, daß er nicht einen kleinen

Theil davon beſitzt. Gott iſt das allervernunf—
tigſte Weſen: und wir Menſchen ſind auf eine

unendliche Weiſe in der Vernunft von ihm un—
terſchieden. Folget aber daher, daß wir gar
keine Vernunft haben? Dasjenige, was einem
Dinge an und fur ſich betrachtet zukommt,
bleibet daſſelbe, es mag auch in einem noch ſo
kleinen Grade vorhanden ſeyn.

Es kommt alſo darauf an, ob die thieri—
ſchen Seelen, welchen wir eine Ueberlegung zu—

ſchreiben, dasjenige thun, was ohne Ueberle—

gung nicht geſchehen kann? Ueberlegen iſt nichts

E 2 anders,J



68 Fragen uber das Wunderbare

anders, als ſich eine Jdee nach der andern
von den Sachen machen, und die gemachten
Jbdeen untereinander vergleichen. Die Zahl
dieſer Jdeen mag nun noch ſo klein ſeyn: ſo kann

man doch das Denken, da man eine Jdee nach

der andern bildet, und eine Vergleichung unter
ihnen anſtellt, nichts anders als eine Ueberle—

gung nennen. Wenn mir jemand zwey Stucke
Tuch vorlegte, da ich eines nath dem andern
anſahe, und auf die Gute des Fadens und dle
Farben acht hatte, und bey beyden Stucken
erwoge, welchtes ſich am beſten fur mich ſchick.
te: wollte man da nicht ſagen, daß ich mit
Ueberlegung handelte? Es iſt aber dieſelbe ſehr
klein, da ich ſo wenig Jbren habe. Wir muſ
ſen alſo die Ueberlegung an und fur ſich von ih
rer Große unterſcheiden.

Nun, dunkt mich, wird uns leicht ſeyn, beh

der Liſt und Klugheit der Thiere zu zeigen,
daß ſie gewiße Sachen uberlegen. Wenn der
Fuchs ſeinen Schwanz in ein Weſpenneſt legt
und ihn, wenn er voll Weſpen iſt, heraus zieht,
und an einen Baum ſchlagt: ſo muß er wohl
unſtreitig, ehe er die Sache vornimmt, eine
Jdee von einem Weſpenneſte, und von ſeinem
Schwanze haben, und ſich vorſtellen, daß die

Weſpen
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Weſpen ſich an den Schwanz anlegen werden.
Er muß auch wohl, ehe er den Schwanz an
den Baunm ſchlagt, ſich in ſeiner Jdee einen
Baum vorſtellen, und zum voraus wiſſen,
daß die Weſpen durch das Anſchlagen er—
qvetſchet werden. Sollte das keine Ueberle—
gung ſeyn? Jſt bey einem Krebsfanger nicht
eine Ueberlegung nothig, wenn er ein kleines
rundes Netz an ein holzernes Kreuz befeſtiget,

mitten durch das Kreuz und das Netzchen einen j
geſpitzten Stab ſtecket, auf das holzerne Kreuz ut
ein abgezogenes Froſchbein bindet, und dieſe n
ganze Zuruſtung in das Waſſer ſenkt, und

L

ſt
J

den Stab feſt einſteckt, und nach einiger Zeit

wieder heraus ziehet, da er vermuthet, daß ſ
Krebſe auf dem Kreuze ſeyn mochten? Beob In

achtet der Fuchs nicht faſt eben ſo viel Dinge,
wenn er Weſpen fangt? Warum wollte man
dempach dem Krebsfanger in ſeiner Handlung
eine Ueberlegung zuſchreiben, und dem Fuchſe
dieſelbige abſprechen? Man darf nicht einwen
den, wie der Krebsfanger einen geſchickten
Ort ausſuchen mußte, wo ſich Krebſe aufhiel.
ten, und wo er ſeinen Kaſcher anbringen konn
te, denn ſo nennet man dieſes Werkzeug.
Der. Fuchs gehet auch auf dem Felde, und

Ez im
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im Graſe und in Strauchern herum, und ſu—
chet, wo ein Weſpenneſt ſeyn mag.

Die Ueberlegung kann man alſo ſolchen
liſtigen Thieren nicht ſtreitig machen. Nun
iſt die Frage, wie ihre Seelen dazu gelan—
gen? die Antwort darauf iſt freylich ſchwer.
Es wurde uns aber eben ſo ſchwer fallen,
wenn wir die Frage beantworten ſollten, wie
bie menſchliche Seele die Sachen uberlegte.
Wir konnen aber einige Antwort geben, wenn

wir die Wohnung der Seele betrachten.
Wenn dieſe Wohnung ſo eingerichtet iſt, daß
ſich die Bilder der korperlichen Dinge leicht
bewegen laſſen, und in dem Zuſtande, da ſie
die Seele ruhren, ſo lange erhalten werden
bis ſie die Seele miteinander vergleichet: ſo
ſiehet man wohl einiger maſſen, wie es mog—

lich ſey, daß die Seele eine Ueberlegung uber

gewiße Sachen anſtellt.
Der Vogel Platalea lauret auf die Vo

gel, welche aus dem Waſſer Fiſche holen;
und beißt ſie ſq lange auf den Kopf, bis ſie
den Fiſch fallen laſſen. Jn der eigentlichen
Wohnung der Seele dieſes Vogels iſt ein
Bild, wodurch ſich die Seele erinnert, daß
ein Vogel, welchen ſie ſich ins Waſſer tauchen

ſiehet,
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ſiehet, einen Fiſch bringen werde. Durch
ein anderes Bild erinnert ſie ſich, daß ein ſol—
cher Vogel den Fiſch fallen laßt, wenn er hef—
tig auf den Kopf gehacket wird. Den Vogel
Platalea hungert. Hierdurch entſtehet in
ſeiner Seele die Begierde, ſeinen Leib zu ſatti—

gen. Aus dieſer Zegierde, und den zwoen
Jdeen entſchließt ſie ſich demnach, auf die.
jenigen Vogel zu lauren, welche in das Waſ—

ſer fliegen; und. Fiſche daraus holen. Die
Seelen der-Kraniche erblicken in der Zeit, da
ſie weg ziehen, in ihren eigentlichen Wohnun-

gen ein Bild. eines Triangels, und haben die
geſellſchaftliche Begierde, beyſammen zu blei—

ben. Dieſe beyden Dinge treiben ſie dem—
nach an, daß ſie ſich in ihrem Fluge nach Art
eines Triangels vereinigen. Kann der erſte,
welcher die Spitze des Triangels inne hat,
aus Mudigkeit den Kopf nicht mehr halten:
ſo fliegt er zuruck, und legt ſeinen Kopf auf
einen von den letzten. Einer von denen, die
ihm am nachſten waren, rucket ſo gleich an ſeine
Stelle. Und alle ubrige verandern ihre ODer—

ter, bis der: Triangel wieder hergeſtellet iſt.
Alles dieſes iſt. ein klares Zeugniß, daß die
Serlen der Kraniche in ihren eigentlichen Woh-

E 4 nungen
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nungen die Bilder von den Theilen eines Tri—
angels mit den Bildern ihrer eigenen Korper ver

gleichen, und in Betrachtung ihres Fluges al—

lemal dahin denken mußen, daß ſie ſich in
zwo Linien theilen, die endlich in einem Pun

cte zuſammen lauffen.

Wie aber, wird maugfragen, iſt das Bilb
des Triangels in die Wohnung ihrer Seelen ge
bracht worden? Wie iſt das Bild entſtanden,
wornach die Raubameiſe ihren Kegel aus San

de und Staube zuſammen ſetzet? Woher haben

die Bilder ihren Urſprung, nach welchen die
Fuchſe ihre Schwanze in die Weſpenneſter ſte-

cken? Woher haben ſie die Bilder, wodurch
ſie angetrieben werden, einen Zopf Wolle in
das Maul zu nehmen, und ſo tief in das Waß
ſer zu gehen, bis die Flohe in den Zopf Wolle

fluchten? Dieſe Fragen wird mein Nachfolger
beantworten, wie er ſolches neulich unſerm
Zweifler verſprochen hat.

Jch will unterdeſſen nur einige Exempel
ſolcher Thiere anfuhren, die aus denen
Jdeen, welche ſie durch die ſinnlichen Glied
maßen erhalten, durch die Vergleichung und
Zuſammenſetzung gewiße Mittel erfinden, wel
che ſie, nach. Art kluger Menſchen, zu ihrer

Wohl.
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Wohlfahrt anwenden. Jch habe mich nicht
wenig vergnugt, als ich vor einiger Zeit einen
Cangrienvogel ſahe, welcher ein Stuckchen Zu.

cker, das ihm zu hart war, in das Waſſer
tunkte, und ſodann verzehrte. Jch fragte, wo

her der Vogel dieſe Kunſt, den Zucker zu er-
weichen, gelernet hatte? der Beſitzer verſi—
cherte mich, wie es ihm niemand gewieſen hat-

te. Ohnfehlbar hat er entweder einmal ein
Stuckchen naßen Zucker bekommen, oder iſt
ihm ein Stuck an das volle Waſſerglaschen
gefallen und daran liegen geblieben. Es ſey nun
welches von beyden es wolle: ſo haben ſich in

dem Sitze der Seele dieſes Vogels drey Bile
der eingedruckt, das Bild eines Stuckchen
Zuckers, das Bild des Waſſers auf demſel—
ben, und das Bild der Einweichung, welche
von dem Waſſer im Zucker entſtanden. Die—
ſe Bilder ſind auf das neue erreget worden, da

er abermal ein Stuckchen harten: Zucker er
blicket, und in den Schnabel bekommen. Sei

ne Seele hat es gefuhlt, daß dieſes Stuckchen
hart ſey. Sie hat ſich durch das vorige

Bitd der Erweichung erinnert, wenn Waſſer
dazu gekommen.. Sie hat anjetzo Waſſer vor
ſich geſehen. Dergeſtalt hat ſie nach. dem er

Es5 ſten
Je
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ſten Bilde den Zucker darein getaucht. Auf
gleiche Weiſe hat ſie in den folgenden Fallen
gehandelt, wenn ſie in dem gegebenen Zucker
eine gar zu große Harte wahrgenommen. Die
Mitglieder unſerer Geſellſchaft werden ſich noch

erinnern, was vor kurzer Zeit ein wackerer
und redlicher Mann von ein Paar Storchen
erzahlet hat, da unſer Freund, durch deſſen
Einrichtung unſere Geſellſchaſt bisher beſtan—
den, mit ihm verſchiedene Diſcurſe von den
Merkwurdigkeiten der Thiere gefuhret. Die
Begebenheit iſt in der Jugend des Mannes ge
ſchehen. Jn ſeiner Vaterſtadt iſt neben einem
Hauſe, auf welchem ein paar Storche in ihrem
Neſte Junge gehabt, eine Feuersbrunſt ent
ſtanden. Da hat man mit großer Verwunbe
rung geſehen, wie die alten Storche auf das
Feld geflogen, bey ihrer Zuruckkunft in ihren
Schnabeln und auf ihren Flugeln Waſſer her—
zu gebracht. Man wird mir leicht einraumen,
daß die Seelen dieſer Storche in ihrer eigentli—

chen Wohnung ein Bild vom Waſſer, und
deſſen Naſſe und Kuhlung; ein Bild von dem
damaligen Feuer und deſſen Hitze, und der
Verzehrung; ein Bild von denen Teichen, aus
welchen ſie zum oftern Waſſer geholet; und ein

Bild
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Bild von ihren Schnabeln und Flugeln, und
deren Beſchaffenheit werden erblicket haben.
Da ſie das Feuer geſehen, und deſſen Hitze ge—
merket: ſo ſind ſie ihrer Jungen wegen in
Kummer gerathen. Da ſie zugleich das, was
ihnen vom Waſſer bewußt geweſen, betrachtet:

ſo ſind ſie in die Teiche geflogen, und haben
Waſſer herzu gebracht, das Neſt und ihre Jun—

gen vor dem Feuer zu bewahren. Nachdem
aber daſſelbe heftiger geworden: ſo haben ſie
eines nach dem andern von ihren Jungen weg—
getragen. Dieſes zeiget von einem neüen
Nachdenken, welches gleichfalls aus der ge—

genwartigen Empfindung und der Jdee
der ihnen bekannten Gegend ent

ſtanden iſt.
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Der
Urſprung derer Jdeen, wel

che aus keiner Empfindung zu
entſtehen ſcheinen,

von

Heinrich Auguſt Herr,
aus Altenburg.

Hochzuehrende Herren,

s baben mir demnach zwey von unſern Mit

gliedern die ſchwere Unterſuchung uber—

W ſaſſen, wie es kommen mag, daß die
Seelen einiger Thiere gewiße Jdeen haben,
welche aus keiner Empfindung zu entſtehen ſchei
nen. Die Erfahrung lehret uns taglich, daß
die Thiere Handlungen unternehmen, bey wel
chen ſie keinen Unterricht nothig haben, und
und daß ſie ihre Kunſtwerke ausarbeiten, ohne

daß ſie es zuvor von andern Thieren ſehen dür

fen. Wer bringt wohl den Kranichen die
Jdee des Triangels bey, nach welchem ſie ih—

ren
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ren Zug einrichten? Von wem erlernen die
Hamſter das Bild, wornach ſie ihre Vorraths
kammern bauen? Woher erhalt der Fuchs die
Jdee, nach welcher er mit ſeinem Schwanze
Weſpen fangt? Wer unterrichtet die Raubameiſe
und verſchiedene andre Thiere in denen Jdeen,

wornach ſie geometriſche Juſammenſetzungen ver

fertigen? Wer macht ihnen die Jdeen bekannt,
aus welchen die Liebe fur ihre Eyer und Jun
gen entſtehet?
Gs ſcheinet daher faſt unmoglich zu ſeyn, daß
man eine Erklarung geben konnte, woher die See

len dieſer Thiere dergleichen Jdeen bekommen,
wofern man nicht den Grund davon etwa in ihren

eigentlichen Wohnungen zu ſuchen hat. Viel—
leicht haben dieſelben vor den Wohnungen andrer

Seelen etwas beſonderes erhalten. Vielleicht iſt
gleich in der erſten Bildung eines ſolchen Thieres

in der eigentlichen Wohnung ſeiner Seele ein
Bild entſtanden, welches die Seele faſt beſtandig
ruhret, und ihr im Kleinen vorſtellet, was ſie mit

den Gliedmaßen des Korpers im Großen auszu
arbeiten hat. Wenn wir dieſes voraus ſetzen:
ſo werden wir leichtlich einigen Grund anzeigen
konnen, woher es kommt, daß in den Seelen

mancher Thiere gewiße Jdeen ſind, welche

ver
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vermittelſt der auſerlichen Werkzeuge der Sinne
nicht erzeuget werden.

Wir bewundern die Geſchicklichkeit, welche

die Raubameiſe bey Bildung eines umgekehr—
ten Kegels anwendet, und erſtaunen uber die
Menge geonietriſcher Jdeen, welche nothwen—

dig in der Seele eines ſolchen Thierchens vor
handen ſehn mußen. Nunn ſehen wir, ganz
deutlich, daß ſie dieſe Jdeen keinesweges durch

die Empfindung in die Seele gebracht worden;
ſondern daß ſie derſelben durch einen andern Weg

bekannt ſeyn mußen. Wir wollen demnach
ſetzen, es ſey die Wohnung ihrer Seele derge-
ſtalt eingerichtet, daß ſich in derſelben ein Bilh
eines umgekehrten Kegels darſtelle. Dergeſtalt
hat ſie ein beſtandiges Muſter vor ſich, nach wel.
chem ſie die Sandkorner zuſammen ſetzen kann.

Sie thut hierinnen eben das, was die Seele eines

Menſchen thut, welcher ein großes Werk nach
einem Riſſe ausarbeitet.

Auf gleiche Weiſe laßt ſich die Arbeit der
Seydenwurmer erklaren, wenn wir den Woh
nungen ihrer Seelen die Eigenſchaft beylegen,
daß ſie das Bild einer Eyerlinie in ſich haben.
Dieſes Bild iſt alſo das Modell, wornach ſie
arbeiten. Auf dieſes hat ihre Seele beſtandig

acht,
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acht, wenn ſie die Gliedmaßen ihres Korpers
anwendet, Faden zu ziehen, und ein Gewebe

zu verfertigen, welches aus lauter ſolchen Fa—
den beſtehet.

Geſetzt, die Spinnen hatten in der eigent—

lichen Wohnung ihrer Seelen Bilber vom
Zirkel, von deſſelben racliis, von Prallellinien,
von concentriſchen Zirkeln, und von Schnecken

linien: lieſſe ſich da nicht auf eine leichte Art
zeigen,. wie ihre Seelen von allen dieſen Din—

gen Jdeen haben'konnten; und wie ſie fahig
und geſchickt waren, durch Hulfe  ihrer Korper
ein:: Gowebe zu. ſpinnen, welches aus Faden
mit dergleichen Figuren zuſammen geſetzet iſt?

Folgen wir dieſen Gedanken von der eigent
lichen Wohnung der Seelen ſolcher Thiere: ſo

wird uns auch der Urſprung derer geometriſchen

Jdeen klar, mit welchen es die Seele einer
Biene den Seelen aller ubrigen Thiere zuvor
thut. Es mag demnach in der Wohnung einer
Bienenſeele der ganze Bau abgebildet ſeyn, wel—

chen man in einem Bienenſtocke antrifft. Jn—
dem alſo die Seele einer arbeitenden Biene in
ihrer Wohnung die Bilder ihrer auszuarbei—

teenden Sachen beſtandig in der großten Deut—
lichkeit vor ſich hat: ſo kann ſie in ihrer Ar—

beit
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beit nicht fehlen. Geſetzt, ein Menſch hatte von
dem Honigbaue der Bienen ein eben ſo deutliches

Bild, als die Seele einer Biene in ihrer Woh
nung erblicket; geſetzt, er hatte eine ſo geſchmei

dige Materie, als das Wachs iſt, woraus die
Honigrellen gebildet werden; geſetzt, er hatte die
jenigen Jnſtrumente dazu, mit welchen der Leib

einer Biene ausgeruſtet worden: ſollte er nicht im
Stande ſeyn, ein Gebaude zuſummen zu:fugen,

welches einen Honigbau im Großen vorſtellte?

Jch gebe es gerne zu, daß ein Menſch, wel
cher den Bau der Honigcellen in einem Riße
vor ſich hutte, in Nachahmung derſelben nicht
alles, was darinnen zu beobachten iſt, alſobalb
treffen wurde. Die Urfache aber davon iſt dieſe
daß ihm die Theile und ihre Werhaltniße untet

einander noch nicht ſattſam bekannt ſind.
Wenn ſie ihm dermaſſen bekannt waren; daß
er in der Zeit, da er einen nachzumachen anfangt,
denſelben unmoglich mit irgend einer andern Sa
che vermengen konnte: ſollte er ihn da nlcht voll

kommen treffen? Die Bilder der Honigcellen
ſtellen ſich einer Bienenſeele in ihrer Wohnung
ſo lebhaft, ſo ordentlich, ſo deutlich dar, daß ſit
ſich in der Ausarbeitung derſelben gar nicht

verirren kann. Sie fangt an, den Grund ei
ner
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ner Celle zu bauen, der aus dreyen Rhombis
beſtehet, welche in ihrer Verbindung einen
angulum ſolidum machen, der auf die Mit—
ten der Cellen kommt. Dieſe drey Rhombos
unterſcheidet ſie in dem Bilde ſo deutlich von
einander, als eine menſchliche Seele die funf
Finger einer Hand, welche ihr vor Augen iſt.
Wenn ein Menſch mit der rechten Hand nach
dem Daumen der linken greiffen will: kann er
anſtatt deſſelben nach dem Zeigefinger greiffen,
wenn er ſie beyde deutlich genug ſiehet? Wenn

alſo eine Bienenſeele ihre Gliedmaßen bewegt,
da ſie die Mitten der Cellen, als den angu—

lum ſolidum machen will: kann ſie da fehlen,

indem ſie in ihrem Bilde dieſen ſoliden Winkel
in volliger Klarheit erkennet? Wenn ſie hierauf
an dem einen Rhombo zu arbeiten anfangt:
kann ſie da irren, indem ſie alle Theile deſſel-
ben in dem Bilde davon hochſt deutlich erblicket?

Kann ſie nach Vollendung des erſten Rhombi
des andern vergeſſen, da ſie aus dem Bilde da

von erkennet, daß er noch fehlet? Kann ſie den
dritten Rhombum wunausgearbeitet laſſen,
wenn ſie dadurch, daß ſie die Arbeit mit dem
Bilde vergleichet, deutlich merket, was in der

angefangenen Arbeit annoch zu verfertigen ſey?

F Wenn J

t
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Wenn wir demnach den Blenen, Spinnen,
Seidenwurmern und Raubameiſen ſolche Woh
nungen zueignen, welche von der Zeit an, da
ſie zu ſeyn anfangen, mit dergleichen geometri—

ſchen Bildern verſehen ſind: ſo laſſen ſich die
geometriſchen Jdeen, nach welchen die See
len dieſer Thiere arbeiten, gar naturlich er
klaren.

Man darf nicht beſorgen, daß dergleichen
Wohnungen unmoglich ſind. Wir ſehen in den
Werkzeugen der Sinne weit mehrere Theile in
einer geſchickten Verbindung beyſammen, als zu

einem Bilde nothig ſind, wornach eine Spinne
oder eine Biene arbeitet. Was fur eine Menge
von Theilen iſt nur in dem Auge anzutreffen!

Wir erblicken daſelbſt die Hornhaut, die harte
Haut, das garnformige, das netzformige und
das weintraubenformige Hautlein nebſt dem
Regenbogen, dem Augapfel, und dem Sehe
nerven. Zwiſchen dieſen Hauten ſind verſchie
dene Feuchtigkeiten enthalten, als die waßrige,
die glaſerne und die eryſtalne. Das Werk
zeug des Gehores faſſet gewiß nicht wenigere

Theile in ſich. Das Ohrlapplein, der Ge
hörgang, das Drommelhautlein, der Ham
mer, der Amboß, der Steigreif und der

Jrr
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Jrrgang ſind nur die vornehmſten Stucke,

auus welchen das Ohr beſtehet. Nun iſt
noch uberdieß ſo wohl in dem Auge als

in dem Ohre eine greße Anzahl von Dru—
ſen, Nerven, Muſteln, Blut- und Puls-—

adern, welche zu der Einrichtung dieſer beyden
ſinnlichen Gliedmaßen ganz unentbehrlich ſind.

Wer wollte alſo wohl die Moglichkeit einer ſol—
chen Seelenwohnung bey den Thieren in Zwei

fel ziehen?
1 Unterdeſſen ſehe ich gar wohl, daß man mir
leichtlich wider dieſe Meynung verſchiedene Ein—

wurfe machen kann.» Man wird mich fragen,
wie denn dergleichen Bilder in der Zeugung
fortgepflanzet werden, da die jungen Bienen
nothwendig die Wohnungen ihrer Seelen durch
die Zeugung erhalten mußen? Jch muß geſte
hen, daß ich die Art und Weiſe, wie dieſes
zugehet, nicht erklaren kann. Allein hieraus
wird keinesweges die Unmoglichkeit der ganzen
Sache folgen. Es wird niemand zu zeigen im
Stande ſeyn, wie eine junge Biene Augen
bekommt, welche mit den Augen der zeugenden

einerley ſind. Will man aber daher leugnen,
daß die Augen fortgepflanzet werden?

F 2 Was
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Was ſind aber die Seelen den Bienen nu—
tge, wenn die Bilder dasjenige ſind, wornach
ſie arbeiten? Das iſt eben, als wenn man
fragte, zu was einem Baumeiſter die Seele
diente, da er ſeine Gebaude nach vorgelegten

Rißen auffuhrte? Die Seele eines Baumei
ſters muß urtheilen, ob die Materialen, welche

zu dem Hauſe gehoren, dergeſtalt zuſammen
geſetzet werden, wie es der Riß erfordert.
Alſo muß auch die Seele einer Biene urtheilen,

ob das Wachs in die Geſtalt gebracht wird,
welche den Bildern in ihrer Wohnung gemaß
iſt. Bey Erblickung derer Bilder, wornach die
Cellen zu bauen ſind, bekommt die Bienen
ſeele ein Vergnugen und eine Begierde, ſolche
Cellen auszuarbeiten. Und durch die Sinne
empfindet ſie, was ihre Fuße zubereiten.
Dieſe Jdeen halt ſie gegen die gedachten Bil
der, und macht auf ſolche Weiſe die Cellen den

Bildern ahnlich.

Man wird fragen, warum die Seelen bie
ſer Thiere ſich nur zu gewißen Zeiten bemu
hen, nach ihren Bildern zu arbeiten? Das
geſchiehet deswegen, weil dieſelben nur zu man

chen Zeiten durch die Bewegung gewißer Ma
terien
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terien beſonders rege gemacht werden. Die
Seidenwurmer verfertigen alsdenn erſt ihr Ge—

webe, wenn ſie ihre vollige Große erreichet,
und aus den verzehrten Maulbeerblattern eine

genugſame Menge Oel geſammlet haben.
Durch den Ueberfluß dieſer Materie werden
demnach die in den Wohnungen ihrer Seelen

verborgenen Bilder rege gemacht. Bey den
Bienen geſchiehet ſolches, wenn die Krafte und

Dunſte der Krauter und Blumen, welche die
Uſt erfullen, ihre ſinnlichen Gliedmaßen ruh—

ren. Jn den Vogeln werden die Bilder, wor
nach ſie ihre Neſter bauen, zu der Zeit rege,

wenn ſie ſich begatten. Dieſe Veranderung
mag alſo die Urſache ſeyn, warum die Bilder
rege werden, da ihre Seelen eine geraume
Zeit hindurch gar nicht davon geruhret worden.
Daß die Vogel eine Jdee von den Jungen in
ihren Eyern haben, kan man nicht leugnen.
Denn wie wurden ſie ſonſt mit ſolcher Sorgfalt

ihre Neſter bauen, und mit ſo vieler Geduld
uber den Eyern ſitzen? Durch die auſerlichen

Sinne iſt die Jdee von ihren Jungen nicht ent
ſtanden. Beſtandig iſt ſie auch in ihren See
len nicht rege, weil ſie ſonſt immer wurden
bruten wollen. Soll alſo eine Jdee von den

F 3 JunJ7e—
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Jungen in ihren Seelen zu gewißen Zeiten re
ge werden: ſo muß es alsdenn geſchehen, wenn

ſie ihre Fruchtbarkeit fuhllen. Man kann aber
am deutlichſten zeigen, wie eine Seele zu der
ſelben Zeit eine ſolche Jdee bekommt, wenn
man annimmt, daß in ihrer eigentlichen Woh
nung eingepräägte Bilder von ihren Jungen
vorhanden ſind, welche dadurch beſonders be
weget werden, wenn in ihrem Korper eine ſo
merkwurdige Veranderung vorgehet, wodurch

ſie zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts
angetrieben werden.

Wie
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Rnk  c  e nk e Ac  ik ek
Wie ſich der innerliche Zu—
ſtand in den Seelen einiger

Thiere andert,

von

Daniel Herrmann Richtern,
aus Danzig.

X222—

Hochzuehrende Herren,

E ſind noch nicht Einwurfe
wortet, die man wider die Meynung
machen kann, als wenn die Seelen eini—

ger Thiere in ihrer eigentlichen Wohnung der—
gleichen Bilder erblickten, nach welchen ſie ih.
re kunſtlichen Werke ausarbeiteten. Wir wiſ—
ſen, daß die Seelen einiger Thiere in ihrem
innerlichen Zuſtande verandert werden. Sind
uns nicht die Veranderungen bekannt, die den
Seelen der Seidenwurmer; denjenigen Wur—

mern, aus welchen Bienen werden; und den
Raubameiſen widerfahren? Jſt ein Seiden-
wurm nicht zu einer gewißen Zeit geſchäfftig,
die Materie zu ſammlen, aus welcher er nach—

F 4 gehends
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gehends Seide ſpinnt? Hat er nicht alsdenn
eine Vorſtellung von dem Gewebe, das er ver
fertigen will? Und richtet er nicht nach derſel—

ben alle ſeine Bewegungen ein? Wie lange
dauret aber dieſes? Wie bald gerath er nicht
in einen Zuſtand, der entweder einem tieffen
Schlafe, oder gar dem Tode ahnlich iſt? Und
wie wenig Wochen verſtreichen, daß er aus
einer Raupe ein Schmetterling wird; daß er
keine Begierde mehr hat, ein Gewebe zu ma—

chen; und daß ſich alle ſeine vorigen Handlun
gen in ganz andere Triebe verwandelt haben?

Wer ſollte glauben, wenn man die Erfahrung
nicht hatte, daß in dem Wurme, der aus dem
Eye einer Bienenkoniginn kriechet, die Seele
einer Biene ware? Kann man wohl zuerſt
an dieſem Wurme dasjenige wahrnehmen, wel
ches man hernach beobachtet, wenn er eine

Biene geworden iſt? Weis er als ein Wurm
die geometriſchen Jdeen, nach welchen er nach
gehends ſeine bewundernswurdige Arbeit ver

richtet? Und horet eine Raubameiſe nicht auf,
ihre uberaus kunſtliche Fliegenfalle zu bauen,
ſo bald ſie ihre Geſtalt verwandelt? Wie iſt es
aber moglich, daß die Seele eines Seiden
wurms nach einiger Zeit nicht mehr zu ſpinnen

trachtet?
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trachtet? Warum beſchafftiget ſich nicht der
Wurm, aus welchem eine Biene wird, ſogleich
mit eben der Arbeit, die ſeine Seele hernach
unternimmt, wenn er die Geſtalt einer Biene
bekommen? Und warum macht die Seele einer
Raubameiſe nicht auch zu der Zeit einen Kegel,

da ſie die Geſtalt einer Fliege erhalten? Alle
dieſe Thiere verandern ihre Handlungen, wenn

ſie die auſere Haut abgeleget haben. Jhre See
len aber verlaſſen nicht denjenigen Ort, welcher
ihnen einmal zu ihrer eigenthumlichen Wohnung

eingeraumet worden iſt. Die aäuſere Bildung
und Schale iſt es nur, die ſie ablegen. Soll—
ten demnach nicht die Bilder, welche anfangs in

ébren Seelenwohnungen geweſen, unverleht

oleiben? Und ſollten ihre Seelen nicht durch die

Gegenwart dieſer Bilder dergeſtalt geruhret
werden, daß ſie ihre Gliedmaßen antrieben,
die vorigen Werke zu verfertigen? Solche Fra—
gen legte uns jemand aus unſerer Geſellſchaft
vor, den wir nur den Zweifler nennen, weil er

jederzeit als ein Nachkommling der zweifelnden

Secte uns ungewiß zu machen ſuchet. Er
war damals begieriger, als er jemals geweſen,
unſere Antwort auf ſeine Fragen zu horen. Und
er drohete uns gar, daß er in unſerer Geſell—

F5 ſchaft
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ſchaft nichts weiter aufſetzen und vorleſen wur—

de, wofern wir ihm ſeinen Zweifel unbeantwor

tet lieſſen. So ſehr wir nun ſeine tieſe Ein—
ſicht und Scharffinnigkeit bewundern; ſo hoch
wir ihn halten, weil er uns jederzeit wichtige
Zweifel vorleget, und niemals ſo ſtark auf ſeine

Meynung trotzet, daß er ſich nicht durch eine
richtige Beantwortung ſeiner Fragen zum
Nachgeben bewegen lieſſe: ſo groß war auch
jetzo die Begierde bey uns, ſeine Zweifel, die er
wegen der innerlichen Veranderung der thieri—

ſchen Seelen vorbrachte, zu beantworten. Jch
wurde erwahlet, die Unterſuchung derſelben uber
mich zu nehmen. Und dazu war ich gern be—
reit, theils aus der Urſache, weil unſere Geſellg
ſchaft viel verliehren, und nicht eine ſo vortheil—

hafte Gelegenheit zum Nachdenken bekommen
wurde, wenn unſer Zweifler hinfuhro ſtille
ſchweigen ſollte; theils auch deswegen, weil ein

jeder ſchuldig iſt, der Wahrheit und ihrer Er—
kenntniß wegen, niemals im Unterſuchen mude

zu werden. Jch will dahero mir angelegen
ſeyn laſſen, die Frage unſers Zweiflers: wie
ſich der innerliche Zuſtand in den Seelen eini—
ger Thiere andert? zu beantworten.

Daß
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Daß die Seelen der verwandelten Thiere

in ihren Wohnungen die von Natur eingeprag
ten Bilder haben, daraus folget keinesweges, daß

ſie auch nach ihrer Verwandelung die vorige
Kunſt beweiſen mußen. Jch will dieſes mit
einem ahnlichen Exempel erlautern. Ein gelehr—

ter Mann, der vielen unter uns bekannt iſt, hat—
te das Leinweberhandwerk gelernet, ehe er ſich

der Gelehrſamkeit gewiedmet. Ein paar
Schnupftucher, die er mit eigener Hand verfer
tiget, und die er ſeinem Lehrer, bey welchem er

in Leipzig die Weltweisheit gehoret, geſchenket,
ſind ein Zeugniß, daß er keine geringe Fertig—

keit in dieſem Handwerke gehabt hat. Jn der

J

eigentlichen Wohnung ſeiner Seele haben ſich
demnach die Bilder eingedruckt, nach welchen

die Seele eines ſolchen Menſchen im Wirken
Hande und Juße beweget. Jegzo hat dieſer
Mann aufgehoret, ein Leinweber zu ſehn. Er
wirket nicht mehr. Er beſchafftiget ſich mit der
Poeſie, mit den Sprachèen, und mit der Bered—
ſamkeit. Sollte er aber in den zwolf oder
mehr Jahren, da er ſein erlerntes Handwerk
nicht mehr getrieben, alles davon vergeſſen ha—
ben? Sollten keine Bilder von der Kunſt eines
Leinwebers in der eigentlichen Wohnung ſeiner

Seele
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Seele mehr vorhanden ſeyn? Er hat ohne
Zweifel noch dieſe Bilder. Seine Seele ſtellet
ſich gewiß dieſelben noch vor. Allein ſein Amt,
darinn er jetzo ſtehet, verhindert ihn, daß er ſei—

ne Hande und Juße nicht mehr nach denſelben
Bildern beweget. Er hat andere Bilder, wel—
che ihn antreiben, daß er ſeine Hände zum
Schreiben braucht. Konnen daher nicht auch
die Seelen der verwandelten Thiere durch ge—
wiße neue Dinge und Umſtande gehindert wer
den, daß ſie die vorigen Bilder nicht weiter be—

trachten? Konnen ſie nicht von neuen Bildern
ſtarker geruhret werden? Was ſind es aber fur
Hinderungen, daß die Seelen der verwandelten
Thiere nicht mehr nach den alten Bildern han
deln? Die Urſachen hievon ſcheinen folgende zu

ſeyn. Dieſe Seelen haben in ihren thieriſchen
Korpern nicht mehr die Gliedmaßen, welche ſie
vorhero gehabt. Ein Seidenwurm hat nach
ſeiner Verwandlung nicht die Gliedmaßen einer
Raupe. Eine Biene iſt ganz anders beſchaf
fen, als der Wurm, aus welchem ſie geworden
iſt. Eine Raubameiſe bekommt nach ihrer
Verwandelung eine ganz andere Geſtalt, als ſie
vorher gehabt hat. Ferner haben dieſe Thie—
re nicht immer die Materie, woraus ſie ihre

Werke
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Werke verfertigen. Ein Seidenwurm verlieh—
ret ſein Oel, wenn er ein Schmetterling wird.
Und der Wurm, aus welchem eine Biene kommt,
hat bey ſeiner Wurmgeſtalt nicht diejenige Ma—
terie, die zur Arbeit der Bienen erfordert wird.
Endlich zeigen ſich auch in dieſen Thieren bey
ihrer Verwandelung ganz andere Gliedmaßen,
ſo wohl zur Bewegung als zur Empfindung.
Hat nicht der aus einem Seidenwurme gewor—

dene Schmetterling, Flugel, und mit Federn
bekleidete Beine? Hat er nicht ein ganz ander
Maul? Hat er nicht Fuhlhorner? Und nur
zwey Augen, da er vorher zwolfe hatte? An einer

Biene findet man Fuße, Flugel und andere
Gliedmaßen, welche man an dem Wurme, aus
welchem ſie entſprungen iſt, nicht wahrnimmt.
Mußen alſo nicht bey ſolcher Veranderung neue
Bilder in den Seelen der Thiere entſtehen?
Und verurſachen dieſelben nicht andere Hand—

lungen und Empfindungen? Wir wiſſen ja,
daß die Empfindung allezeit ſtarker iſt, als die

Phantaſie. Es iſt zwar wahr, daß wir uns
dasjenige, was wir einmal empfunden haben,
wieder vorſtellen konnen. Aber das iſt auch
wahr, daß dieſe Vorſtellung bey einer neuen
Empfindung dunkel und ſchwach iſt. Wir

ſehen
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ſehen hieraus alſo gar leicht, daß in den Seelen
der Thiere bey der Veranderung ihrer ſinnli—
chen Gliedmaßen, die neuen Bilder lebhafter

werden, als die alten ſind; daß die Seelen von
den neuen Bildern ſtarker geruhret werden;
und daß ſie folglich mehr nach dieſen, als nach
jenen handeln. Die neuen Gliedmaßen ihres
Korpers ſchicken ſich auch weit beſſer zu den

neuen Bildern, als zu den alten. Ja wir wer—
den nicht irren, wenn wir ſagen, daß ſich die
neuen Gliedmaßen zu den alten Bildern gar
nicht ſchicken. Mich dunkt alſo, daß die Ge—

danken, welche meine Vorganger von denen
Buldern vorgebracht, die in den eigentlichen
Wohnungen der Seelen der Raubameiſe, der
Seidenwurmern und Bienen ohne Empfindung

entſtanden ſind, durch die Einwendung unſers
Zweiflers, von ihrer Wahrſcheinlich—

keit nichts verliehren.
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